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Einleitung. 



Ueber Tertiärpflanzen aus Süd -West-Russland sind kleinere Notizen hier und da zerstreut, doch 
sind dieselben bis jetzt keiner näheren Bearbeitung unterworfen worden. Am eingehendsten hat sich mit 
diedem Gegenstande Professor A. Rogowicz beschäftigt und seine Beobachtungen in mehreren Abhandlungen^) 
mitgetheilt. • Von den meisten Pflanzenresten giebt Rogowicz daselbst nur die Namen, einige wenige sind be- 
schrieben und abgebildet. Er hatte die Absicht später eine ausführliche Bearbeitung zu liefern^ wurde aber 
durch frühzeitigen Tod daran verhindert. Seit meiner Berufung nach Kiew habe ich meine Aufmerksamkeit 
den in Süd-West-Russland vorkommenden Pflanzenresten zugewandt, unternahm Excursionen, um so viel 
ich konnte selbst zu sammeln und die Sammlungen dadurch zu vervollständigen, und ging allmählich an ihre 
Bearbeitung. Da aber in den letzten zwei Jahren fast gar nichts mehr hinzugekommen ist und um mich 
anderen Arbeiten zuwenden zu können, sehe ich mich veranlasst, die Bearbeitung jetzt abzuschliesscn und in 
folgenden vier Abschnitten mitzutheilen: 

L Pflanzenreste aus der eocänen Spondylus-Zono der Umgegend Kiew's. 

U. Pflanzenreste der Braunkohlenschachte Jekaterinopolje im Gouvernement Kiew. 

III. Pflanzenreste des tertiären Sandsteines von Mogilno in Wolhynien. 

IV. Beschreibung fossiler Hölzer, und zwar von folgenden Localitäten: 1) aus der Spondi/lus -Zono 
der Umgegend Kiew's, 2) aus den Braunkohlenschachten Jekaterinopolje und von Shurowka im 
Gouvernement Kiew, 3) aus einer Braunkohlenschicht, welche in der Umgegend von Kremenec in Wol- 
hynien vorkommt. 

Bei dem Zustandekommen dieser Beiträge sind mir behülflich gewesen und sehe ich mich deshalb zu 
Danke verpflichtet der Frau Professor Rogowicz, welche mir zu jeder Zeit die Benutzung der Sammlung des 
Professor Rogowicz gestattete, Herrn Professor C. Feofilaktow für die Benutzung der Universltats-Sammlung, 
Herrn Bergingenieur L. Dolimski für die Pflanzenreste aus dem Braunkohlenschachte Jekaterinopolje, 
dem Conservator des Geologischen Cabinetes der Universität, Herrn P. Abmaschewski und Herrn Gutsbesitzer 
W. DE MoMTREsoB fuT die Zustellung der Pflanzenreste von Mogilno. 



Ueber eine arsprünglicbe Fundstelle des Bernsteines bei Kiew. Abhandlungen der IV russischen Naturforschenrer- 
sammlung in Kasan (russisch). 

Untersuchung der Braunkohlenformation des Gouyemements Kiew. Berichte der Naturforschergesellschaft in Kiew. 
Bd. IV. Abth. 1 (russisch). 

— (285) — 



Diese Beiträge bilden des nicht sehr reichlichen und schwer zu erlangenden Materials wegen nichts 
Vollständiges. Ausserdem mussten auch Pflanzenreste benachbarter Localitaten ganz unberücksichtigt bleiben, 
weil von ihnen nur einige Stücke gesehen wurden. Vielleicht werden zukünftige Nachforschungen gestatten, 
weitere Beiträge zu liefern und das Bild der Tertiärflora Süd-West-Russlands zu vervollständigen. 



I. Die Pflanzenreste der Spondylus-Zone in der Umgegend 

von Kiew. 

(Hierzu Taf. I [XXVUI] bis IV [XXXI]. 

Am hohen Ufer des Dnepr ist bei der Stadt Kiew, flussaufwärts bei Wyschgorod und f etro- 
wzy, flussabwärts bei Tripolje, Rshistschew, Butschag und Kanew ein tertiäres Schichtensystem auf- 
geschlossen, welches in der Nähe von Kiew ganz besonders schön, wenn auch nicht vollständig bei den Zie- 
geleien von ScHATOw und Subbotin^ früher Eismann, studirt werden kann. Ausschliesslich bei letztgenannter 
Localität sind die in diesem Abschnitte beschriebenen Reste gesammelt worden. Sie befinden sich zum 
grössten Theil in der Sammlung des Professor Rooowicz, zum kleineren im geologischen Cabinet der Uni- 
versität Kiew. 

Den folgenden Durchschnitt der eocänen Spondyltis- Zone der Umgegend Kiew 's entnehme ich der 
geognostischen Karte des Gouvernements Kiew von Professor K. Feofilaktow. 



Zone des weissen 
Sandes 

Grünlicher Sand und 
sandige Thone 



Braunkohle. 



Weisser grober Sand Bernstein. 
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Spondylus-Thon 



Zostera Kiewiensis, Posidonia Rogo- 
wicztf Palaeopyrum incertum etc. 

Chondrites grandis. 



Chondrites Kiewiensis. 

eocäne Thiere und Pflanzenreste: Se- 
quoia carbonaria, Nipa Burtinif Bro- 
melites Dolinskii^ Ficus Kiewiensis^ 
Mucunites Feofilaktowi, Legumino' 
sites Rogowiczi. 



Zone der Sandsteine von 

Trachtemirow und 

Butschag 

Die unterste Zone der eocänen Stufe fehlt bei Kiew. Sie tritt aber südlicher bei Trachtemirow 
und Butschag auf und besteht aus Sandsteinen, welche einem glauconitisch-quarzigen, zur Ereideformation 
gehörenden Sande aufgelagert sind. 

Die zweite Zone der eocänen Stufe bei Kiew ist die Spondyltia-ZoiiQ. Sie besteht aus zwei Ab- 
theilungen, von denen die untere aus thonigen, die obere aus sandigen Schichten gebildet ist 

Die unterste Abtheilung der Spondyltis-Zone bildet ein mergeliger blauer Thon, der Spondylua-Thon, 
welcher auf den Ziegeleien Verwendung findet. In ihm sind die Reste eocäner mariner Thiere (Mollusken 
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und Fische) gefunden worden und ein grosser Theil der hier beschriebenen Pflanzenreste. Das häufigste 
vegetabilische Fossil des Spondyltis -üliones sind die Aeste einer Conifere, welche von Rogowicz mit dem 
Namen Abies carbonaria bezeichnet wurden, der Araticaritea Duchartrei der Pariser eocänen Schichten sehr 
ähnlich sind, aber wohl zur Gattung Sequoia gehören. Ziemlich zahlreich liegen aus dem Thone die Früchte 
von Nipa Burüni vor, welche denen des Londonthones gleichen. Femer ist ein Stengelstück von Bromelites 
Dolinskü, ein Ficu8'B\B,tt mit parasitischem Pilze und zweierlei Früchte exotischer Leguminosen gefunden. 
Ausserdem kommen im Thone Coniferenhölzer und Stücke eines Palmenholzes vor, erstere häufig von Bohr- 
muscheln ganz durchsetzt, letztere schlecht erhalten und nicht bestimmbar. Im Ganzen sind es die üeberreste 
einer unzweifelhaft eocänen Flora, deren Palmen, Bromeliaceen, Nipa^ Ficus und Leguminosen auf ein tro- 
pisches Klima schliessen lassen. 

An der oberen Grenze erscheint der Spondylits-Thon an einigen Stellen von zahlreichen algenähn- 
lichen Gebilden durchsetzt, welche zunächst mit den Algen des Flysch und des Nummulitengebirges, mit Chon^ 
dntes Targionii und Chondrites intricatus zu vergleichen sind, aber wohl eine besondere Art repräsentiren. 

Ueber dem Spondyltcs-Thone lagert eine mehr sandige Thonschicht, aus welcher keine Pflanzenreste 
bekannt sind. 

Die obere Abtheilung der Spondylus -Zone besteht aus mit einander wechselnden Schichten fliessenden 
grünlichen und schwach gebundenen thonigen Sandes. Der bei den Ziegeleien zu unterst lagernde grünliche 
Sand ist von dunkleren, mehr grauen, verzweigten algen-ähnlichen Adern durchsetzt und stellt eine zweite 
obere Ckondrites-Schicht dar. Die Chondrites des grünlichen Sandes zeichnet sich von der in der oberen Schicht 
des SpondyluS'Thones vorkommenden durch ihre riesenhafte Grösse aus, indem ihre Aeste oft mehr als finger- 
dick sind. 

Auf den grünlichen Sand folgt an den bezeichneten Localitäten eine braunfarbige thonige Sandschicht, 
welche stellenweise von Lettenschichten durchsetzt ist, die von Pflanzenresten ganz erfüllt sind. Es finden sich 
hier massenhaft die Rhizomstücke und Blätter zweier Meeresphanerogamen angehäuft, von denen die grössere 
der Posidonia oceanica ähnlich ist und von Professor Rogowicz mit Caidinites parisiensis des Pariser Grobkalkes 
verglichen wurde, die kleinere mit Zostera marina viel üebereinstimmung zeigt. Mit den Resten dieser 
Pflanzen kommen auch spelzenähnliche Körper vor, die wohl von einer Graminee herrühren, welche am 
Ufer des Meeres wuchs. Zuweilen werden auf den Spaltflächen dea braunfarbigen thonigen Sandes blatt- 
förmige Flecken bemerkbar, welche aber unbestimmbar scheinen. Kleine schwärzliche Flecken, welche 
auf der Zostera vorkommen, zeigen an, dass dieselbe von zwei verschiedenen parasitischen Pilzen heimge- 
sucht wurde. 

Ueber der braunfarbigen Schicht folgt eine Schicht weissen Sandes, in welcher Bernstein und nach 
Rogowicz auch Coniferen- und Eichenhölzer gefunden worden sind. 

Bei den Ziegeleien von Schatow und Subbotin ist keine Braunkohlenschicht vorhanden. An ver> 
schiedenen Stellen kommt aber am Ufer des Dnepr eine dünne Schicht derselben vor, z. B. zwischen dem 
Kaiserlichen Schloss und der Festung, beim Wydubetzki-Kloster. Diese Braunkohlenschicht liegt höher 
als die CauUnites und Zostera führende Schicht und schliesst die Spondylus-Zone gegen die folgende Zone 
des weissen Sandes ab. 

Wie die in dem Spondylus-Thone gefundenen Thierreste, so beweisen auch die Pflanzenreste, dass die 
SpondyltiS'Zone zum Eocän gehört. Die Algen sind den Algen des Flysch und des Nummulitengebirges 
ähnlich, die Meeresphanerogamen solchen der eocänen Schichten des Pariser Beckens, Nipa Burtini ist bisher 
nur in eocänen Schichten Englands und Belgiens gefunden, das Fums-Blsitt ist solchen ähnlich, welche sich in 
eocänen Schichten gefunden haben und die Sequoia ist der Araucarites Duchartrei aus eocänen Schichten de 
Pariser Beckens sehr ähnlich. Die nahe Üebereinstimmung der in der Spondylus-Zone Eiew's vorkommenden 
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Pflanzenreste mit solchen, welche in eocänen Schichten West-Europa's gefunden sind, ist auffallend und 
weist wohl auf die gleiche Entstehungszeit der Schichten hin. 

Beschreibung der Pflanzenreste. 

Algen. 

Chondrites grandis m. 

Thallus nach allen Bichtungen unregelmässig verzweigt mit ausgespreizten Aesten, welche meistens 
gebogen und 1 7^ — 2 cm dick sind. 

Der grünliche Sand ist bei der ScHAxow'schen Ziegelei nach allen Richtungen von dunkleren, grauen, 
unregelmässig verzweigten Adern durchsetzt, welche den Eindruck einer sehr starken Meeresalge machen. 
Seltenere besonders starke Aeste .oder Stämme der Alge sind bis 3 cm dick, die meisten haben gegen 
IVj cm, einzelne Aeste haben aber auch nur 5 mm im Durchmesser. Im Verhältniss zur beträchtlichen Dicke 
ist die Länge der unverzweigten Aststücke gering. Es kommen einzelne Aeste von mittelmässiger Dicke 
vor, welche massig gebogen und unverzweigt gegen 10 cm lang sind; meistens sind die un verzweigten 
Stücke bedeutend kürzer. Die Aeste sind cylindrisch, im Durchschnitte rundlich, scheinen aber nicht in 
ihrer ganzen Länge dieselbe Dicke zu behalten und endigen stumpf. Oft scheinen die Aeste netzförmig mit 
einander verbunden zu sein; höchst wahrscheinlich wird dies aber dadurch hervorgebracht, dass verschiedene 
Aeste sich berührt oder übereinander gelegt haben. Die Verzweigung erfolgt unregelmässig und nach allen 
Richtungen. Meistens laufen die Aeste unter fast rechtem Winkel aus, und nur hier und da sieht man zwei 
Aeste unter spitzem Winkel auseinanderlaufen. Der Verlauf der Aeste ist nur selten ein gerader, gewöhnlich 
sind sie verschiedenartig gebogen. Daher kommt es, dass manche auf der Bruchfläche am Grunde verschmälert 
erscheinen, während andere mit ebenso breitem oder auch breiterem Grunde beginnen; im ersten Falle ist der 
Grundtheil des Astes schief, im zweiten in gerader Richtung durchschnitten. 

Chondrites Kiewiensis m. 

Taf. I [XXVIII] Fig. 1—7. 

Thallus nach allen Richtungen verzweigt, mit cylindrischen unregelmässig dichotomisch oder fiederig 
verzweigten Aesten, welche 1 — 2 mm dick und entweder gerade oder mehr oder weniger gebogen sind. 

Diese Alge ist an einigen Stellen an der oberen Grenze des /Sp<md[y^t^-l'hones äusserst reichlich 
vorhanden und durchsetzt mit ihren Verästelungen den Thon nach allen Richtungen. Zuweilen kommen 
Stämmchen von 3 mm Dicke und darüber vor (Fig. 6). Von diesen gehen nach verschiedenen Richtungen 
Aeste ab, welche 1 — 2 mm dick sind und sich bald wieder verzweigen. Eine Abnahme der Dicke der fol- 
genden Verästelungen ist nicht zu bemerken. Die Länge der unverzweigten Aststücke ist eine sehr verschie- 
dene; zuweilen verzweigen sie sich wieder 2 — 3 mm über ihrem Grunde; es kommen aber auch unverzweigte 
Aststücke von 3 — 4 cm Länge vor. Die Verzweigung erfolgt unter spitzem Winkel und zwar von annähernd 
45° und ist bald gabelig, bald unregelmässig fiederig. Der Verlauf der Aeste ist gerade oder etwas gebogen; 
es kommen sogar halbkreisförmige Biegungen vor (Fig. 7). Die Dicke der Aeste ist keine gleichmässige ; 
kürzere Aeste erscheinen meistens in der Mitte am dicksten, längere sind stellenweise etwas angeschwollen. 
Im Querschnitte sind die Aeste rundlich oder mehr elliptisch. 

Die Alge scheint im Ganzen der Chondrites Targionii Brot, der eocänen Stufe sehr ähnlich, hat 
aber einen mehr unregelmässig verzweigten und den Thon nach allen Richtungen durchsetzenden Thallus^ 
während Chondrites Targionii auf der Schichtungsfläche des Gesteins ausgebreitet vorkommt 
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Blattpilze. 

Erysiphe protogaea m. 

Taf. IV [XXXI] Fig. 5 p. 

Perithecien flachgedrückt -kugelig zu mehreren in Gruppen vereinigt mit gefelderter Oberfläche, sich 
unregelmässig öShend. 

Auf dem Fic?2<a- Blatte, welches Taf. IV [XXXI] Fig, 5 abgebildet ist, befindet sich nahe am rechten 
Rande bei p eine Gruppe kleiner schwarzer Kömchen, welche bei näherer Betrachtung grosse Aehnlichkeit mit 
den Perithecien der Erysiphen zeigen. Die Gruppe besteht aus 5 flachgedrückt-kugeligep Perithecien von ver- 
schiedenem, V2 °^^ nicht übersteigenden Durchmesser. Die Oberfläche der Perithecien ist aus polygonalen 
Feldern (Zellen) zusammengesetzt, und auf den grösseren ist eine 4 — 5 -strahlige Oefi'nung sichtbar, wie die bei 
starker Vergrösserung angefertigte Zeichnung 5 p zeigt. 

Sphaeria Zosterae m. 

Taf. I [XXVIII] , Fig. 20. 

Perithecien rund und flach, mit punktförmiger Oeffnung, zerstreut vorkommend. 

Auf den Stengeln und Blättern von Zostera Kiewiensis befinden sich öfters zerstreut stehende kleine 
runde, scharf umschriebene schwärzliche Fleckchen. Dieselben haben einen Durchmesser Von Vs — V* ^°^ ^^d 
erscheinen bei stärkerer Vergrösserung etwas vertieft. Ihre mittlere Partie ist stärker vertieft und hat in der 
Mitte ein kleines schwarzes Pünktchen. Diese Flecken haben die grösste Aehnlichkeit mit Sphaeyna Trogii 
Hr. und Sphaeria Kunkleri Hr., mit ersterer auch in der Grösse. Beide genannte Arten haben aber viel 
dichter stehende Perithecien und eine andere Wirthpflsmze. 

Hysterium ? Zosterae m, 

Taf. I [XXVIII], Fig. 21, 22. 

Perithecien einzeln vorkommend, länglich, mit etwas runzeliger Oberfläche, ohne Oeffnung. 

Auf derselben Wirthpflanze kommen mit vorigem Blattpilze zuweilen etwas grössere längliche schwärz- 
liche Fleckchen vor, welche flach sind und keine Oeffnung erkennen lassen. Die Länge dieser Flecken be- 
trägt Vj mm oder etwas weniger; ihre Oberfläche ist etwas runzelig; am Rande sind sie scharf umgrenzt. 

Die Stellung bei der Gattung Hysterium ist zweifelhaft, da bei dieser Gattung die Perithecien sich 
mit einer Längsspalte öffnen. 

Gymnospermen. 
Sequoia carbonaria RoGOWicz 

Taf. II [XXIX] , Fig. 1-6. 

Aeste kräftig, meistens unverzweigt, mit rhombischen Blattnarben dicht bekleidet; Blätter linealisch- 
pfriemenförmig, sichelförmig gebogen, an der Spitze stumpflich, 4 -kantig, innen mit einem Harzgange; das 
Holz vom Typus des Cupremnoaylon. 

Abies carbonaria Rogowicz, Fundstelle des Bernsteines bei Kiew pag. 6 t. 3 f. 2. 

Das häufigste vegetabilische Fossil des Spondylus-Thones. 

Die Aststücke dieser Conifere haben einen Durchmesser von IV^ — 2V, mm und sind meistens un- 
verzweigt. In Fig. 1 liegen aber auf einem Thonstücke zwei Aeste, welche unten zusammenlaufen. Der 
Achsentheil dieser Aeste ist 5 — 6 mm dick und wie die Substanz der Blätter in leicht zerbröckelnde Braun- 
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lohle verwandelt. Ihre Oberfläche ist dort, wo die Blätter nicht mehr vorhanden, mit rhombischen oben 
mehr vortretenden und mit einem Längskiel versehenen Blattpolstem bekleidet (Fig. 1, 4). Auf dem 
oberen Ende der Blattpolster ist zuweilen (wie z. B. in Fig. 4) eine vom Blatt zurückgelassene quer breitere 
viereckige Narbe mit scharfen Ecken vorhanden. Die Blätter sind an den Aesten sehr dicht gestellt; sie sind 
erst abstehend und dann stärker sichelförmig nach vom gekrümmt, so dass sie sich rund um die Achse herum 
legen und fast ziegeldachartig decken (Fig. 2). An ihrem Grunde sind die Blätter breiter und nehmen zur Spitze, 
welche stumpflich ist, allmählich an Dicke ab. Ihre Länge beträgt 13 — 16 mm und ihr Durchschnitt ist vier- 
eckig mit scharfen Ecken. In Bezug auf den anatomischen Bau der Blätter konnte nur erkannt werden, dass 
längs ihrer Mitte sich ein Harzgang hinzieht, in welchem eine gelbliche Masse enthalten ist (Fig. 5 a). Es ist 
dies ein Merkmal, welches ich auch an den Blättern der Sequoia Cauttsiae aus dem Braunkohlenschachte 
Jekaterinopolje gefunden habe. Bei der lebenden Sequoia gigantea haben die Blätter gleichfalls einen starken 
Harzgang fast in der Mitte ihres Durchschnittes. 

Die Sequoia des ^^cmdyZi^-Thones Kiew 's ist sehr ähnlich der Arattcarites Duchartrei (Watelet, 
Plantes fossiles du bassin de Paris, pag. 114 t. 31 f. 1, 2). Bei dieser Art sind aber die Blätter länger und 
fein zugespitzt. Dass sie nicht dreikantig sind, wie Watelet angiebt, sondern vierkantig, ist schon in 
Schimper's Traite berichtigt. Auch Abietites Hartigi Der. (Pflanzenreste aus dem Quadersandsteine von 
Blankenburg. Palaeontographica IV. pag. 180 t. 18 f. 2) ist unserer Sequoia sehr ähnlich, aber weniger kräftig 
und hat nicht so stark gekrümmte Blätter. Unter den lebenden Coniferen machen die Aeste der Araucaria 
exceha denselben Eindruck. Dass unsere Conifere aber keine Araucaria ist, beweist das Studium des anato- 
mischen Baues. Aus einem dickeren Aste konnten Präparate angefertigt werden, welche den anatomischen 
Bau des Holzes zeigten. Dieses besteht aus Trachei'den mit etwas entfernt stehenden runden Tüpfeln, ziem- 
lich häufigen Harzzellen mit kömigem Inhalte und Markstrahlzellen mit verhältnissmässig grossen ovalen, 
meistens zu zweien übereinanderstehenden Tüpfeln. Solch ein Bau stimmt gut mit dem des i&?gt^om- Holzes 
überein, aber nicht mit dem des Holzes der Araucarien. Araucarien- Hölzer sind mir überhaupt aus den 
tertiären Schichten Süd-West-Russland's bis jetzt nicht vorgekommen, wohl aber solche Hölzer, welche zur 
Gattung Sequoia gehören können. Auch im Spondyhis-TihoiiQ kommen mit den /S^^^t^ta- Aesten zusammen 
Holzstücke vor, welche den Bau des Sequoia-üoXzQ^ zeigen und mit ihnen zu ein und derselben Pflanze zu 
gehören scheinen. Diese Hölzer werden im Zusammenhange mit anderen im letzten Abschnitte dieser Beiträge 
beschrieben werden (vergl. den Abschnitt über Cupressinoaylon sequoianum Mergel.) 

Pinus sp. 

Taf. II [XXIX], Fig. 7 a, b. 

Auf einem Thonstücke liegt eine Zapfenschuppe, welche 37 mm lang und oben 28 mm breit ist. Die obere 
Seite der Schuppe ist durch eine Längsrippe in zwei vertiefte Hälften getheilt (Fig. 7 a), während auf der Rück- 
seite (Fig. 7 b) ein rhombisches Schuppenschild zu sehen ist. Grösse und Form der Schuppe kommen sehr nahe 
denen der Zapfenschuppen von Pinus Sabiniana. Diese Schuppe wie auch einige Hölzer, welche im Spondylus- 
Thone gefunden sind, beweisen uns, dass die Gattung Pintis in der eocänen Flora Kiew 's vertreten gewesen ist. 

Monocotyledonen. 
Posidonia Rogowiczi m. 

Taf. I [XXVIII], Fig. 8-19. 

Rhizomstücke massig dicht gegliedert mit seltenen Wurzelnarben versehen, 10 — 13 mm dick; Blatt- 
triebe cylindrisch, dicht gegliedert mit feinlängsstreifigen etwa 10 mm breiten Blättern, welche sich in feine 
lange erhalten bleibende Fasern auflösen; Blattnarben ringförmig mit abwechselnder Einkerbung. 
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Caulinites parisiensis RoGOWicz 1. C. p&g. 3. 

Sehr häufig im braunfarbigen thonigen Sande und den denselben durchsetzenden Lettenschichten bei 
den Ziegeleien von Schatow und Subbotin. 

Es liegen zahlreiche Rhizomstücke, beblätterte Sprosse und Blätter dieser Pflanze vor. Es konnten 
aber keine grösseren Stücke gefunden werden. Die Rhizomstücke sind von verschiedener Länge und 
7 — 15 mm breit; ihr unteres Ende ist meistens schmäler, während sie nach oben allmählich zunehmen (Fig. 8). 
Die Glieder, aus denen die Rhizomstücke bestehen, sind breiter als lang, indem sie meistens nur 2 — 5, selten 
bis 10 mm hoch sind. Jedes Glied ist an seinem unteren Ende etwas schmäler als am vorderen, und das 
folgende Glied fangt wieder etwas schmäler an, als das vorhergehende endigte. Dadurch erscheinen die auf- 
einander folgenden Glieder stufenweise von einander abgesetzt. Auf der Oberfläche der Platte sind sie auser- 
dem durch eine seichte quer verlaufende Furche von einander abgesetzt. Diese die Insertionsstellen der Blätter 
darstellenden Furchen verlaufen entweder einander fast parallel, wenn die Stücke eine ventrale oder dorsale 
Lage haben, oder sie sind bei lateraler Lage abwechselnd nach rechts und nach links geneigt. An manchen 
Stücken hat der vordere Rand an den abwechselnden Gliedern eine ziemlich tiefe Einkerbung (Fig. 8 a), welche 
der Stelle, wo die beiden Ränder der Blattbasis zusammenstossen, entspricht, wie dies auch bei Cauli^ 
nifes parisiensis (Watelet, 1. c. t. 20 f. 2) abgebildet ist. Die Oberfläche der Glieder ist von feinen pa- 
rallelen Streifen bedeckt, welche an den aufeinander folgenden Gliedern nach verschiedenen Richtungen geneigt 
sind. Zuweilen kommen an den Gliedern rundliche Narben vor, welche die Ursprungsstellen der Wurzeln be- 
zeichnen (Fig. 8 c, 9). Grössere Narben, welche die ganze Höhe der Glieder einnehmen (Fig. 13), sind von den 
Aesten hinterlassen. 

Einige Rhizomstücke haben ein etwas absonderliches Aussehen, welches durch geringere Breite und 
grössere Höhe der Internodien hervorgerufen ist. So das Taf. H [XXIX], Fig. 8 abgebildete Stück. Die Glieder 
sind hier 4 — 5 mm hoch bei einer Breite von 6 — 7 mm; jederseits liegen einige ziemlich starke Wurzeln. 

Ein Rhizomstück, welches im Spondylus-Thone gefunden ist (Taf. III [XXX], Fig. 1), zeichnet sich noch 
dadurch aus, dass üeberreste der Blattscheiden erhalten sind. Doch könnte dieses Stück möglicherweise zu 
einer anderen Pflanze gehören. 

Die wahrscheinlich zur selben Pflanze gehörenden Blatttriebe sind von sehr verschiedener Stärke. 
Fig. 14 stellt einen schmächtigen, Fig. 15 einen kräftigeren Trieb dar; Fig. 12, 10, 11 sind Blatttriebe von ge- 
wöhnlicher Stärke. An ihrem Grunde laufen diese Triebe mehr oder weniger rasch spitz zu, bleiben aber 
später, wenn sie eine bestimmte Dicke erreicht haben, gleichmässig stark, wie der in Fig. 11 gezeichnete Trieb 
beweist. An der Spitze abgerundete Triebe, wie bei Caulinites parisiensis, sind nicht gefunden worden. Diese 

« 

Blatttriebe müssen bei einer Breite von 7 — 11 mm eine nicht unbeträchtliche Länge erreicht haben, doch ist 
gewöhnlich ihr unteres oder das obere Ende nicht erhalten. Das selten grosso in Fig. 11 abgebildete Stück 
ist z. B. 9 cm lang. Von den Rhizomstücken sind die Blatttriebe dadurch zu unterscheiden, dass ihre Glieder 
weniger deutlich von einander abgesetzt sind und mehr gerade, unter einander fast parallele Ränder haben. 
Bei einer Breite von 4 — 11 mm sind die einzelnen Glieder nur 1 — 4 mm hoch. Ihre Oberfläche ist fein längs- 
gestreift und an den abwechselnden Gliedern ist eine kleine Einkerbung des Vorderrandes zu sehen (Fig. 10). 
Die Spuren der Blätter, welche an diesen Trieben vorhanden sind, bestehen meistens nur aus feinen Stricheln, 
welche von den Gliedern schräg aufwärts und über die seitliche Contur der Triebe hinaus verlaufen (Fig. 11). 
An dem oberen Ende einiger Blattsprossen treten diese Spuren zu einem Blattbüschel zusammen (Fig. 14, 
10). In solchem Falle lässt sich der Thon von der Oberfläche des Sprosses in dünnen Plättchen abheben, 
welche auf ihrer Oberfläche fein parallel gestreift sind. Die Form der Blätter kann aber an diesen Blatt- 
büscheln nicht erkannt werden. 

Paläontolog. Abh. I. 4. 2 
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Mit den eben beschriebenen Rhizomstiicken und Blatttrieben kommen auf den Thonplatten isolirt lie- 
gende Blätter vor, welche wohl dazu gehören. Sie zeichnen sich durch grosse Zartheit aus und lassen keine 
Spur von organischer Substanz erkennen. Ihre Seitenränder verlaufen parallel; der Vord-errand konnte nicht 
aufgefunden werden; die Breite dieser bandförmigen Blätter beträgt 7 — 10 mm. Ihre Oberfläche ist fein längs- 
strichelig (19, 18a, vergr.) und zeigt ausserdem 10 — 12 parallele Längsstreifen, welche gleich stark sind und 
den Verlauf der Nerven des Blattes andeuten (Fig. 16, 17). Auf manchen Blattstiicken sind ausserdem noch 
mehr oder weniger häufige Querrunzeln zu erkennen (Fig. 18, 18 a vergr., 16, 17), welche oft undeutlich werden. 

Jedenfalls steht unsere Pflanze der Caulinites parisiensis sehr nahe, hat aber einen kräftigeren Wuchs, 
längere, kräftigere Triebe, welche an der Spitze nicht abgerundet sind, und scheint nicht so regelmässig ver- 
zweigt gewesen zu sein. Aehnlich ist auch Caulinites radobojensis Unger (Chloris protogaea pag. 50, 54 
t. 17 f. 1, 2; Iconographia pag. 15 t. 6 f. 3), welche aber nur sehr mangelhaft bekannt ist. Die Aehnlich- 
keit unserer Pflanze mit Posidonia oceanica^ welche Aehnlichkeit bereits Unger bei der Beschreibung der 
Caulinites radobojensis betont hat, veranlasst mich, den Gattungsnamen der jetztlebenden Pflanze voranzustellen. 

Zostera Kiewiensis m. 

Taf. II [XXIX], Fig. 9-23. 

Stengelstücke einfach oder verzweigt, etwas entfernt gegliedert mit etwas angeschwollenen Knoten, von denen 
kräftige Wurzeln ausgehen; Blätter schmal-linealisch, 4 — 6 mm breit, sehr lang, mit 6 — 7 parallelen Nerven. 

Mit voriger Pflanze sehr häufig in den Thonschichten, welche den braunfarbigen thonigen Sand bei den 
Ziegeleien von Schatow und Subbotin durchsetzen. 

Die Stengelstücke dieser Pflanze sind entweder ganz gerade oder gebogen, bald einfach oder auch 
verzweigt. Meistens beträgt ihre Breite 3 — 4 mm, es kommen aber auch solche Stücke vor, welche nur ly, mm 
breit sind (Fig. 10). Im Knoten bleibt die Breite entweder dieselbe oder der Stengel ist an dieser Stelle, 
namentlich wenn hier Aeste und Wurzeln entspringen, mehr oder weniger angeschwollen. Die Länge der 
Intemodien ist beträchtlichen Schwankungen unterworfen und beträgt nicht selten bis 4 cm und etwas darüber. 
Ihre Oberfläche ist fein längsstreifig. Im Knoten befindet sich ein schmaler, oft fast V, mm breiter, quer ver- 
laufender Gürtel> welcher die Insertionsstelle des Blattes darstellt. Dicht über diesem Gürtel befindet sich an 
manchen Stücken der Abdruck einer Knospe (Fig. 13, 19, 22), welche meistens unentwickelt blieb, zuweilen 
jedoch zu einem Zweige auswuchs (Fig. 21). Die Aeste gehen hier abwechselnd rechts und links vom Stengel 
ab, und auch die Knospen in Fig. 19, 22 haben solch eine Stellung, dass sie nur auf zweizeilig alternirende 
Blattstellung. schliessen lassen. Zu den Seiten der Zweige und Knospen stehen eine oder auch zwei Neben- 
wurzeln (Fig. 19 — 22), welche 1 — IVj mm breit sind und längs ihrer Mitte einen dunkleren Streifen haben. 

■ 

Die Blätter sind von den Stengelstücken oft schwer zu unterscheiden. Sie sind schmal linealisch, 
4 — 6 mm breit, müssen sehr lang gewesen sein, haben parallele Ränder und 6 — 7 feine Längsnerven. Ein- 
zelne Blattstücke sind bis 10 cm lang, doch konnte die Blattspitze nicht aufgefunden werden. Beim Spalten 
der Thonstücke trennt sich oft ein oberer Theil des Stengels mit dem nächstfolgenden Blatte am Knoten von 
dem unteren Stengeltheile ab. Es entstehen dann Stücke, welche, wie Fig. 14, 15 zeigen, unten aus einigen Inter- 
nodien bestehen, auf welche ein Blatt folgt; oder es bleibt, wie in Fig. 11, 12, ein Theil der über dem Knoten 
folgenden Internodien stehen. In diesem Falle scheint das Blatt die unmittelbare Fortsetzung des nächst- 
unteren Stengelgliedes zu bilden. An solchen Stücken, wie das in Fig. 15 gezeichnete, kann man auch oft ein 
Blatt nach dem anderen mit dem betreff'enden Stengelstück in Form dünner Thonplättchen ablösen. Es sind 
dieses die Laubsprosse mit noch nicht gestreckten Intemodien, deren Blätter dicht aufeinander gelegen haben. 

Die Stengeltheile und Blätter dieser Meeresphanerogame haben viel deutlichere Abdrücke hinterlassen als 
die der vorigen. Auch sind diese Theile hier immer von einem bräunlich-gelben Häntchen bedeckt, welches ihre 
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Epidermis darstellt. Diese ist an den Stengeltheilcn aus etwas kleineren, eechseckigen Zellen zusammenge- 
setzt (Fig. 23 c), während die Epidermiszellen der Blätter (Fig. 23 a, b) etwas grösser und mehr in die Länge 
gezogen sind. An einigen Epidermisstücken der Blätter sind zwischen Reihen schmälerer Zellen, welche den 
Längswänden des inneren Blattgewebes entsprechen, breitere Streifen aus grösseren sechseckigen Zellen einge- 
schlossen (Fig. 23 a). Spaltöffnungen sind nicht gefunden worden. 

Unsere Pflanze ist von dem sehr nahe stehenden Zosterites mannus Unger (Chloris protogaea pag. 46, 
t. 16 f. 1—3) durch meistens breitere Stengeltheile und Blätter, längere Internodien der Rhizomstücke und 
zahlreichere Längsnerven der Blätter, zwischen denen keine Zwischenstreifen und auch keine Querverbindungen 
zu erkennen sind, verschieden. Sie ist der jetztlebenden Zostera marina sehr ähnlich. 

Radices. 

Taf.I [XXVIII], Fig. 23. 

Auf denselben Thonstücken mit Posidonia und Zostera kommen schmale, oft verzweigte, ungegliederte, 
wurzelähnliche Theile vor, welche wohl zu einer der genannten Pflanzen gehören. Einige Thonstücke sind von 
ihnen ganz erfüllt. Diese Wurzeln sind Va~2 mm breit, ihre Oberfläche ist fein längsstrichelig und längs der 
Mitte verläuft ein dunklerer Streifen. Sie haben einen weniger geraden, als hin- und hergebogenen Verlauf 
und sind öfters verästelt. Auf kräftigeren Wurzeln findet man auch ovale vertiefte Narben, welche wohl von 
einem abgebrochenen oder abgestorbenen Aste herrühren. 

Rhizoma plantae monocotyledoneae. 
Taf. I V [XXXI] , Fig. 1,2. 

Aus dem Spo?i€?yZws-Thone bei der Ziegelei von Eismann gesammelt. Befindet sich in der Sammlung 
Professor Rogowicz's. Auf einem Thonslück liegen verzweigte Stengelstücke, welche zu einem Rhizome gehören. 
Die Stengelstücke sind einige Zoll lang, von Blattscheiden umgeben und ziemlich regelmässig, scheinbar gabelig 
verzweigt. Sie sind 3—5 mm dick und tragen die Spuren der Blattscheiden in einer Entfernung von meistens 
etwas über 1 mm, seltener bis 4 — 5 mm. Hiernach zu urtheilen folgen die Knoten der Stengel sehr dicht auf- 
einander. Die Blattscheiden, welche sich gegenseitig einhüllen, scheinen zweizeilig gestanden zu haben. Ihre 
Oberfläche, wie auch die der Stengel ist fein und dicht längsstreifig. Aus dem unteren Theile der Stengel 
sieht man zahlreiche dünne Wurzeln in den Lehm ausgehen. 

Die Substanz der Stengel ist in bröckelige Braunkohle verwandelt. Ihre Epidermis besteht aus langen 
Zellen. Unter ihr konnten lange bastfasernähnliche Zellen erkannt werden. 

Unser Rhizom erinnert sehr an CatUinites Catulli (Massalongo, Reliquie della Flora fossile eocena del 
monte Pastelle nelle provincia Veronese pag. 7 t. 1 f. 1). Bei dieser Art sind aber die Stengeltheile entblösst 
und mit Wurzelnarben versehen, während an unseren die Blattscheiden noch vorhanden sind. Es könnte zu 
einer monocotylischen Pflanze aus der Gruppe der Glumifloren oder Enantioblasten gehören. 

Palaeopyrum incertum m. 

Taf. IV [XXXI], Fig. 3, 4. 

Feinbegrannte, spelzenähnliche, längliche Körper mit gewölbtem Rücken und fast gerader Bauchseite, welche 
einen länglichen, etwas grubigen Kern einschliessen und mit langem, feinen, aufwärts rauhen Stiele versehen sind. 

Kommt im braunfarbigen thonigen Sande bei den Ziegeleien von Schatow und Subbotin vor. 

Zusammen mit der Posidonia- und Najas-Art kommen kahnformige Körperchen vor, welche beiderseits 
in feine Fortsätze verlängert sind und an die Aehrchen einer Oryzee erinnern. Sie sind länglich, 11 mm 
lang und 27,-3 mm breit, auf der einen Seite gewölbt, auf der anderen fast flach. Zuweilen sind die Seiten- 
ränder dieser Körper fast gleichmässig gebogen (Fig. 4b, c, vergr.); es zieht sich oft, entweder in der Mitte 
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oder der einen Seite genähert, eine schmale geschwungene Längsfurche über den Körper hin, oder diese Längs- 
furche ist auch nicht vorhanden (Fig. d). Im ersteren Falle werden die Körper von der Bauchseite, im letzteren 
von der Rückenseite vorliegen. Solche Körper dagegen, welche einerseits eine gebogene, andererseits eine fast 
gerade Kante haben, liegen wahrscheinlich in der Seitenansicht vor (Fig. e). Die Oberfläche dieser Körper ist 
meistens glatt, gelblich; auf manchen befindet sich eine dunkelbraune Kohlenschicht, welche entweder gleichmässig 
vertheilt ist, oder an dem einen Ende in dickerer Schichte auftritt als an dem anderen. Diese Kohlenschicht 
könnte von dem Inhalte, dem Samen oder der Frucht, herrühren. Was die beiden Fortsätze anbetrifl^t, in die die 
Körperchen zugespitzt sind, so konnte der eine seiner Feinheit wegen nur zuweilen aufgefunden und nur höchstens 
bis auf 2 mm verfolgt werden. Er schien glatt zu sein. Der entgegengesetzte Fortsatz dagegen wurde in 
einer Länge von etwa 2 cm mehrfach freigelegt. Er ist etwas stärker, aber doch kaum Va ^^ ^ick und von 
feinen aufwärts gerichteten Zähnen rauh. Zusammen mit den Körperchen kommen noch kleinere länglich- 
eiförmige Körper vor, deren Oberfläche mit flachen Grübchen übersäet ist (Fig. 4g, h, f). Letztere könnten die 
aus ersteren herausgefallenen Samen oder Früchtchen sein. 

Wir vergleichen diese Körperchen mit einblüthigen Gramineen-Aehrchen aus der Gruppe der Ory- 
zeen. Die Hüllspelzen scheinen gänzlich zu fehlen; die Deckspelzen schliessen mit ihren Rändern dicht an 
einander und geht an der Spitze in eine feine Granne über. Diese Aehrchen waren auf feinen rauhen Stielen 
zu Rispen vereinigt. Andererseits haben diese Körper einige Aehnlichkeit mit den Früchtchen der Zanichellien, 
nur dass sie bedeutend grösser sind und einen langen Stiel haben; doch widerspricht solch' einer Annäherung 
das Vorhandensein der nach unserer Ansicht aus den Spelzen herausgefallenen Früchtchen. 

Nipa Burtini Brongt. 

Taf. III [XXX], Fig. 2— 6. 

Nipadites Burtini Bronontart, Tableau des genres de vegetaux fossiles pag. 88. Schimpbr, Traite II. pag. 479. Ltbll, Belgian 
tertiary formations (Quarterly Journal of the geolog. Society VIII) pag. 345, t. 19 f. 1, 2, t. 20 f. 7, 8. 

Nipadites Bowerbankii Ettingshausbn, Ueber fossile Pandaneen (Sitzungsberichte der math.-naturw. Classe der kais. Akademie 
der Wissenschaften Bd. 8) pag. 5. 

Im Spondylus-'Yh.QnQ bei Kiew sind hierher gehörende Früchte gefunden worden, von denen eine 
jede anders geformt ist. Sie werden in der nächstfolgenden Beschreibung mit a, b, c, d bezeichnet. Die 
Früchte a, c, d sind auf der früher Eismann gehörenden Ziegelei gefunden und befinden sich in der Sammlung 
des Professor Rogowicz. Die Frucht b dagegen ist kürzlich auf der Ziegelei von Subbotin gefunden worden 
und wird im geologischen Cabinet der Universität Kiew aufbewahrt. 

a. Cordiformia, {Nipadites cordiformis Bowerbank, A History of the fossil Fruits and Seeds of the London- 

clay pag. 13 t. 2 f. 6—10). 
Von dieser Frucht liegt ein Abdruck der einen Seite der Frucht vor (Fig. 2 b), verkohlte üeberreste 
der Fruchtschale, welche die andere Seite der Frucht darstellen lassen (Fig. 2 a), und ein von der Ausfüllungs- 
masse der Frucht gebildeter Kern (Fig. 2c). Die Fig. 2a stellt die Frucht dar, wie dieselbe auf dem Thon- 
stücke liegt mit den noch erhaltenen Stücken der Fruchtschale. Sie ist 8V3 cna lang und 7 cm breit, etwas 
schief-rundlich-eiförmig, mit beschädigtem Grunde, aber ziemlich gut erhaltener Spitze. Ihre grösste Breite be- 
findet sich im unteren Theile. Links verläuft im Bogen eine scharf vortretende Kante; ein wenig rechts von 
der Mitte eine schwächere Längskante. Oben ist die Frucht mit einem abgesetzten Spitzchen versehen. Die 
Kohlenstücke, welche die Aussenseite der Frucht zusammensetzen, sind 1 — 2 mm dick und haben eine fein- 
längsstricheligo Oberfläche. Hebt man die Kohlenstücke ab, so sieht man in der Mitte der Frucht einen rund- 
lichen Kern liegen, welcher die aus Thon bestehende Ausfüllung des Fruchtfaches darstellt und Fig. 2 c abge- 
bildet ist. Auf der Oberfläche dieses etwa öV^ cm im Durchmesser messenden Kernes sehen wir links nahe 
am Rande eine tiefere Furche und ausserdem noch 7 seichte und breite Längsfurchen. Der Rand des Kernes 
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ist grö sstentheils abgebrochen. Hebt man nun den Kern ab, so bekommt man die Ansicht der anderen Seite 
der Frucht, zum Theil der Fruchtschale von innen, wie Fig. 2b zeigt. Der Abdruck der Fruchtschale zeigt 
hier eine ganz glatte Oberfläche und fast in der Mitte eine einer Kante der Frucht entsprechende Längsfurche. 
Auf den Kohlenstücken, welche unter dem Kerne gelegen haben, verlaufen 8 seichte Längsfurchen. 

Hiemach zu urtheilen hat diese Frucht 5 Kanten gehabt, und die Innenfläche der Fruchtschale ist 
mit etwa 15 oder 16 niedrigen Rippen versehen gewesen. 

b. Elliptica. (Nipadites ellipticus Bowerbank 1. c. pag. 11 t. 2 f. 2). 
Die in unserer Fig. 3 abgebildete Frucht ist beinahe 7 cm lang und öV^ cm breit. Sie ist elliptisch, 
in der Mitte am breitesten und nach oben und unten etwas verschmälert. Ihr unteres Ende scheint etwas 
gestutzt, das obere Ende dagegen mit einem aufgesetzten Spitzchen versehen, doch ist letzteres ein wenig be- 
schädigt. Die Frucht hat wenigstens fünf Kanten gehabt, doch konnte die Anzahl derselben nicht genau be- 
stimmt werden, da die Frucht vom Thone nicht heruntergenommen werden konnte, ohne dass man befürchten 
musste, sie zu zerstören. Die noch vorhandene verkohlte Schale der Frucht ist von unten aus in Längsstreifen 
aufgerissen und hat auf der Oberfläche des Thones bald dichter bald entfernter von einander, parallel ver- 
laufende Striche zurückgelassen. Die Schale der Frucht ist an manchen Stellen kaum 74 ^^ dick, wird an 
anderen Stellen 1 mm dick und nimmt an den Kanten noch mehr an Dicke zu. 

c. ClavatcL (Nipadites clavatus Bowerbank 1. c. pag. 15 t. 3 f. 4 — 6). 
Fig. 4 stellt eine bedeutend kleinere zusammengedrückt vierkantige, fast keulenförmige Frucht dar. 
Sie erscheint ganz aus in Braunkohle verwandelter Substanz zu bestehen. Ihre Länge beträgt 4 cm , die Breite 
oberhalb der Mitte fast 2^/^ cm. Oben ist die Frucht fast kreisförmig abgerundet und hat hier ihren grössten 
Durchmesser; von da ist sie nach unten fast keilförmig verschmälert. Die kleine abgesetzte Spitze der Frucht 
ist nach rechts gerichtet, und es laufen auf der Aussenseite 2 stumpfe Kanten von der Spitze zur Basis der Frucht, 
von welchen die linke stark bogenförmig, die rechte fast geradlinig verläuft. Die entgegengesetzte Seite der 
Frucht zeigt keine Kanten und ist flach. 

d. Lanceolata, (Nipadites lanceolatus , Bowerbank 1. c. pag. 16 t. 3 f. 7, 8; Nipadites oblongus Roüowicz 

1. c. pag. 2). 

Unsere Zeichnung Fig. 5 zeigt eine dreikantige fast lanzettförmige, 97 mm lange und 37 mm breite 
Frucht, welche am Grunde nicht vollständig erhalten ist. Sie ist etwas über der Mitte am breitesten und 
hat oben kein abgesetztes Spitzchen. Der linke Seitenrand der Frucht verläuft im leichten Bogen, der 
rechte ist stärker und namentlich in der lilitte mehr buckelig gebogen. Diesem letzteren genähert und fast 
parallel verläuft eine Längskante, und eine zweite fast gerade in einiger Entfernung vom linken Rande der 
Frucht. Der Hohlraum dieser Frucht ist von Thonmasse angefüllt, welche von einer verkohlten Schale um- 
geben ist, die an den Kanten der Frucht 74 — 1 Va ^^ ^^ck ist, auf den Flächen dagegen nur ungefähr 74 nim 
misst. Die Oberfläche der verkohlten Schale ist fein längsstrichelig. 

Ausser diesen Früchten liegt noch eine in Thon eingeschlossene mitten durchbrochene Frucht vor 
(Fig. 6). Auf der Bruchfläche sind zwei concentrische Kohlenhüllen zu sehen, von denen die innere dem Samen, 
die äussere der Fruchtschale entspricht. 

Ausser den in Obigem beschriebenen Früchten, welche wie mir scheint denen der Nipa fi^ticans ge- 
nügend ähnlich sind, um sie derselben Gattung zuzuweisen, sind im Spondyliis-ThonQ bei Kiew Fragmente 
eines Palmenholzes und mit mehreren Längskanten versehene Blattstiele gefunden, welche vielleicht zur 
selben Pflanze, vielleicht auch zu einer Palme gehören. Abdrücke von Palmenblättern, welche von Professor 
RoGOwicz aufgeführt und mit Sabal Zi^ffleri und Flabellaria iünkeri verglichen werden (1. c. pag. 2, 3), habe ich 
in seiner Sammlung nicht gesehen. 
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Bromelites Dolimkii m. 

Taf. III [XXX], Fig. 7, Taf. VI [XXXIII], Fig. 1—3. 

Gestauchte, beblättert Tannenzapfen ähnliche, entblättert cylindrische Stengel, mit auf der Oberfläche 
fein und dicht geringeltem Achsentheil, von welchem zahlreiche Wurzeln ausgehen, und breiten feinlängsner- 
vigen Blättern. Stengel mit mächtiger Rindenschicht und verworren verlaufenden , sich reichlich mit einander 
verbindenden Gefassbündeln.des centralen Gewebekörpers. Grundgewebe der Rinde und des centralen Körpers 
aus porösen Zellen gebildet. 

Aus dem SpondyliLs-Thon^ Kiew 's liegt nur ein Stengelstück vor, dessen anatomischer Bau schön er- 
halten ist. Es befindet sich in der Sammlung Professor Rogowicz's. 

Das in Braunkohle verwandelte Stengelstück ist nur 16 mm breit und 17 mm lang. Es hat eine etwa 
74 des Stengelumfanges darstellende Aussenfläche (Fig. 7 c), eine horizontale glattgeschnittene Bruchfläche 
(Fig. 7 a) und eine andere schief der Länge nach verlaufende Bruchfläche (Fig. 7 b), welche mit einer in ra- 
dialer Richtung geführten Schnittfläche zusammentrifft. Die Aussenfläche des Stückes ist dicht quergeringelt; 
die einzelnen Ringe oder Blattinsertionsstellen sind kaum Va ^^ breit. Die Blätter haben also, wie bei 
vielen Bromelien, äusserst dicht gesessen, so dass gar keine Internodien sichtbar sind. Ausserdem sind auf 
der Oberfläche ovale Austrittstellen der Wurzeln zu sehen. Der Querschnitt Fig. 7a zeigt eine 2^1^ mm dicke 
Rindenschicht, in welcher die Durchschnitte der die Rinde durchsetzenden Wurzeln zu sehen sind, und einen 
centralen Gewebekörper, in welchem die zahlreichen dichtgedrängten Gefassbündel zerstreut liegen. Der Längs- 
schnitt Fig. 7 b zeigt dieselbe Gruppirung der Gewebe wie eben angegeben. Im Innern erscheinen hier die Gefass- 
bündel nicht als continuirlich herablaufende, sondern als kurze, hier und da an einander schliessende Stränge. 
Ausserdem zeigt der Längsschnitt, dass die Wurzeln aus dem Inneren des centralen Gewebekörpers entspringen. 

In allen diesen Punkten stimmt das fossile Stengelstück mit dem entblätterten Stengel von Bromelia 
Karatas überein. Aber auch der feinere anatomische Bau ist ganz derselbe (vergl. Taf. VI [XXXIII] , Fig. 1 — 3), 
wie im folgenden Abschnitte genauer beschrieben wird. Es sind nämlich von Herrn Bergingenieur L. Dolinski 
zahlreiche grössere und noch mit den Blattresten bekleidete Stengelstücke aus den Braunkohlen der Schachte 
Jekaterinopolje gesammelt, weshalb wir bei Beschreibung der Pflanzenreste dieser Braunkohlen im nächsten 
Abschnitte auf denselben Gegenstand zurückkommen werden. 

Dicotyledonen. 
Ficm Kiewiensis m. 

Taf. IV [XXXI], Fig. 5. 

Blatt länglich, am Grunde in den kurzen Blattstiel kurz keilförmig zulaufend, mit ausgespreizten, dicht 
am Blattrande bogenläufigen Secundärnerven, einem grossmaschigen, von Tertiämerven gebildeten Netzwerke 
und feinem Nervillennetze. 

Ficu8 Oiebeli Roeowicz, 1. c. pag. 5 t. 3 f. 1. 

Ein Blatt in Rogowicz's Sammlung aus dem Spondyltis-Thone bei der Ziegelei von Eismann. 

Das Blatt, dessen oberer Theil leider ificht erhalten, ist, den kurzen Blattstiel nicht mitgerechnet, 11 cm 
lang und etwas über 5 cm breit. Es ist ganzrandig und seine Seitenränder sind im mittleren Theile des 
Blattes einander fast parallel. Am Grunde läuft das Blatt ziemlich rasch keilförmig in den kurzen dicken 
BlattstieL Letzterer ist 6 mm lang und in der Mitte 2 7, mm breit; am äussersten Ende ist der Blattstiel 
verbreitert und misst hier 4 7^ mm. Die Mittelrippe des Blattes ist stark. Sie giebt beiderseits unter fast 
rechtem Winkel zahlreiche einander fast gegenüberstehende dünne Secundärnerven ab, welche in wechselnd 
grosser Entfernung, mit einander parallel zum Rande verlaufen, um sich ganz nahe demselben in Bögen mit 
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einander zu verbinden. Von den Secundärnerven gehen Tertiärnerven aus, die ein weitmaschiges, ziemlich 
unregelmässiges Netz bilden. Die Maschen dieses Netzes werden von einem sehr feinen Nervillennetz einge- 
nommen, wie im oberen Thcile der Zeichnung rechts zu sehen ist. Das Blatt muss nicht sehr dicklederig 
gewesen sein und hat eine dünne Kohlenschicht hinterlassen. 

Unser Blatt ist ähnlich der licus Criebeli (Heer, Beiträge zur näheren Kenntniss der sächsisch- 
thüringischen Braunkohlenflora pag. 6 t. 2 f. 8, 9); doch sind bei diesem Blatt die Secundärnerven mehr ge- 
bogen und verbinden sich weniger nahe am Blattrande, Ficus sagoriana Ett. (C. v. Ettingshausen, Die fossile 
Flora von Sagor in Krain pag. 183 t. 6 f. 1, 2) wie auch Ficus Rogowiczi (vergl. den betreffenden Passus 
im folgenden Abschnitt) unterscheiden sich von FiciLs Kiemiensts schon durch den langen Blattstiel. 

Muctiniles Feofilaktowi m. 

Taf. IV [XXXI], Fig. 7 (auf V3 verkleinert). 

Frucht gegen 20 cm lang, bohnenförmig, linealisch mit kurzer schnabelförmiger Spitze und innen 
schräggestreiften 3 — 4 cm breiten Klappen: Samen kreisrund. 

Im SparuIylus-ThonQ bei der Ziegelei von Eismann. Sammlung des Professor RoGO><ricz, • 

Der abgebildete Abdruck der Frucht besteht aus zwei Klappen, welche unten zusammenlaufen. Auf 
dem rechten Klappenabdruck sieht man schief von aussen nach unten verlaufende parallele Streifen. Am 
oberen Ende sind beide Klappen plötzlich in eine schnabelförmige Spitze zugespitzt. Rechts ist auf der Spitze 
der Klappe ein Theil der Kohlenschicht erhalten, welcher grob längsstreifig ist. Auf der linken Klappe be- 
findet sich weiter unten ein Stück der verkohlten Klappe. Dasselbe ist ungefähr 6 mm dick und zeigt auf der 
Aussenfläche, mehr dem Innenrande der Klappe genähert, eine runde, schwach erhabene, doppelt umschriebene 
Stelle, deren äusserer ümriss 2 cm, der innere 12 mm im Durchmesser hat und wohl einem Samen entspricht. 

Die Gattung Mucuna hat kreisrunde Samen und oft schräggestreifte Fruchtschalen; in diesen Merk- 
malen stimmt die fossile Frucht mit solchen lebender Arten überein. Alucunites Greppini Hr. ist eine viel 
kleinere Frucht mit längerem Schnabel. 

Leguminosites Rogowiczi m. 

Taf. III [XXX], Fig. 8, 9; Taf. IV [XXXI], Fig. 6. 

Samen gross, länglich umgekehrt eiförmig, mit ovalem vertieftem Nabel; Fruchtschale dickholzig. 

Im SpondyliiS'ThonQ bei der Ziegelei von Eismann. RoGOwicz'sche Sammlung. 

Der flache, umgekehrt eiförmige Samenkem (Fig. 8) ist fast 47, cm lang und oben 23 mm breit. Er 
hat 2 breite gewölbte Flächen und eine flache schmale Seitenfläche. Die gewölbten Flächen laufen in eine 
fast kreisförmig gebogene Seitenkante zusammen (a). Die schmale Seitenfläche (b — c) ist von zwei fast ge- 
raden Kanten begrenzt, 7 mm breit und geht unten bei einer Biegung nach links in eine ovale Vertiefung 
über, welche den Nabel darstellt. Oben wird diese Fläche schmäler und läuft spitz in die Bogenkante (a) 
aus. Die vorderen und hinteren Flächen des Samens sind etwas gewölbt und zeigen mehrere, die vordere 3, 
die hintere 1, flache Längsfurchen. 

Neben dem Samen liegt ein wahrscheinlich dazu gehörendes Stück der verkohlten Fruchtschale (Fig. 9). 

Andere Fruchtschalenstücke, welche möglicherweise zur selben Pflanze gehören, sind Taf. IV [XXXI], 
Fig. 6 a, b, c abgebildet. Fig. 6 a zeigt die eine Aussenfläche des Stückes, 6 b den Abdruck der anderen Seite, 
6 c den Durchschnitt. Die Kohlenschicht ist gegen Va — 2 mm dick. Der Innenraum der Frucht ist zum 
Theil mit Thonmasse, zum Theil mit Kohle ausgefüllt. Die Aussenfläche der Schale ist feinlängsstrichelig 
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II. Die Pflanzenreste der Braunkohlen - führenden Schichten des 
Schachtes Jekaterinopolje im Gouvernement Kiew. 

(Mit Tafel V [XXXII] bis VIII [XXXV]). 

Dank den Bemühungen des Herrn Bergingenieurs L. Dolinsri sind bereits in verschiedenen Anstalten 
Sammlungen von Pflanzenresten aus dem Braunkohlenschachte Jekaterinopolje unweit Swenigorodka 
im Gouvernement Kiew vorhanden. So befindet sich eine Sammlung im geologischen Cabinet der Uni- 
versität Kiew, eine im Berginstitut in St. Petersburg, eine dritte in der Sammlung des Professor Ro- 
Gowicz, und eine Anzahl von Stücken ist an verschiedene in- und ausländische Personen gegeben worden. 
Unter Anderen bekam auch Herr Hofrath Professor Dr. H. Geinitz von Herrn L. Dolinski einige Handstücke, 
worüber in den Sitzungsberichten der naturwissenschaftlichen Gesellschaft Isis in Dresden Jahrg. 1876 
pag. 113 berichtet worden. Leider konnten die in's Ausland upd an Privatpersonen gegebenen Stücke 
von mir nicht berücksichtigt werden. Die übrigen genannten Sammlungen wurden mir freundlich zur Be- 
nutzung übergeben. Ausserdem erhielt ich eine recht werthvolle Sammlung von Herrn L, Dolinski und 
suchte dieselbe durch eigenes mehrtägiges Suchen auf den Halden zu vervollständigen. Diese letzte Sammlung 
wird nach erfolgter Bearbeitung zum Theil an die Universität Kiew, zum Theil an das Berginstitut in Pe- 
tersburg übergehen. 

In der Braunkohle von Jekaterinopolje kommen zahlreiche Coniferenhölzer, Stücke eines 
Palmenholzes und das Holz einer dicotylen Pflanze (wahrscheinlich Querciniuvi) vor. Letzteres und 
das Palmenholz sind ihres schlechten Erhaltungszustandes wegen nicht näher beschrieben worden. Die Coni- 
ferenhölzer dagegen sind oft so schön erhalten, dass aus ihnen Präparate ebenso wie aus lebenden Hölzern 
hergestellt werden können. Sie sind in dem letzten Abschnitte dieser Beiträge beschrieben. In den die Braun- 
kohlen begleitenden bituminösen Thonschichten kommen andere Pflanzenreste, vorzüglich Blattabdrücke vor, 
welche auf Taf. V [XXXII] bis VIII [XXXV] dargestellt und in diesem Abschnitte beschrieben sind. 

Ueber das Alter der Braunkohle des Schachtes Jekaterinopolje geben weder die Lagerungsver- 
hältnisse, noch andere organische Beste Aufschluss. Dagegen lassen die Lagerungsverhältnisse der Braunkohlen- 
schicht von Shurowka im Kreise von Czigirin im Gouvernement Kiew schliessen, dass die Braunkohle 
beider Localitäten keinesfalls jüngeren Ursprungs sein könne als die Spondylus-Stufe Kiew^s. 

In dem Schacht Jekaterinopolje wie auch bei Shurowka lagert das tertiäre Schichtensystem 
auf Granit und den aus letzterem hervorgegangenen Thon- und Detritus-Schichten. Die Braunkohle lagert in 
dem Schacht Jekaterinopolje zwischen braunen Thon- und Sandschichten, über welchen weisse und graue 
Sande, die der Zone des weissen Sandes Kiew's entsprechen, folgen. 

Bei Shurowka, wo in der Braunkohle dieselben Hölzer wie in dem Schacht Jekaterinopolje 
und auch die für die Spondylics-Stvde des Gouvernements Kiew äusserst characteristische Bromelites Dolinskii 
häufig vorkommt, lagert über der Braunkohle ein blauer Thon mit den gleichen Thierresten, wie sie im 
SponJyZws-Thone bei Kiew gefunden werden. Hieraus folgt: 1) dass die Braunkohle von Shurowka und Je- 
katerinopolje entweder älter ist als der Spondylus-Tho^ Kiew's, oder einem unteren Theile desselben 
entspricht und 2) dass die Braunkohlenschicht, welche unter dem weissen Sande bei Kiew vorkommt, spä- 
teren Ursprungs ist als die Braunkohle von Shurowka und Jekaterinopolje. 

An der Hand dieser von den Herren Geologen Barbot de Marnie, von Helmersen und Feofilaktow 
festgestellten Thatsachen wollen wir versuchen, die erhaltenen Pflanzenreste zu deuten und ihr geologisches 
Alter zu bestimmen. 
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Aus dem Schacht Jekaterinopolje sind mir folgende Pflanzenreste bekannt geworden: 

1 . Polypodium sp, 
2.- Lygodium sp. 

* 3. Sequoia Couttsiae Hr. var. robusta. Eine sonst in der tongrischen und aquitanischen Stufe ge- 

fundene Conifero. 

* 4. Podocarpus Sicesmnensis Wat. Eine eocäne Podocarpus- Art des Pariser Beckens. 

5. Podocarpus Apollinis Ett.? 

6. Pinus (Tsugaf) Dolinskii m. 

7. Carex quinquenervis m., der Carex noursoakensis Hr. aus dem Aquitanien des arctischen Ge- 
bietes ähnlich. 

* 8. Sabal ucrainica m. Der Sabal haeringiana der tongrischen. bis Mainzer Stufe ähnlich. 

* 9. Bromelites Dolinskii m. 

10. Ostrya Kiewiensis m. Der japanisch-nordamericani sehen Ostrya virginica ähnlich. 

* 11. Dryophyllum fm^cinerve Rossm. Eine in der tongrischen und aquitanischen Stufe weitver- 

breitete Art. 
12. Quercus palaeomvens m. Aehnlich der Quercus elaena üng., welche vom Eocän bis in die 
Oeningener Stufe hinaufgeht. 

* 13. Ficus Rogowiczi m. Aehnlich der Ficus G-iebeli Hr. aus dem Eocän von Skopau. 

* 14. Hakea spathulata m. Aehnlich der HaJcea salidna Hr. der Oeningener Stufe. 

15. Hakea myrtilloides m. 

16. Banksia agastachoides m. 

17. Banksia rossica m. 

18. Lomatia ucrainica m. Aehnlich der Lomatia tusca Gaud. der Oeningener Stufe. 

19. Tetranthera clathrata m. 

* 20. Cinnamomum ucrai7iicum m. Aehnlich dem Cinnamomum Rossmdssleri, welches im Oligocän 

und Miocän weitverbreitet ist. 

21. Diospyros brachysepala A. Br.? 

22. Andromeda protogea Ung. Eine im Oligocän sehr verbreitete Art. 

23. Andromeda Saportana Hr. der aquitanischen Stufe. 

24. Carya Heeri Ett. Vom Eocän bis in die Mainzer Stufe verbreitet. 

25. Eucalyptus obtusifolius m. 

In dieser Liste sind die characteristischen , besser erhaltenen, häufiger vorkommenden und sicherer 
bestimmten Pflanzenreste mit einem Sternchen bezeichnet. Das häufigste Fossil bilden die Blätter des Z)ryo- 
phyllum furcinerve; fast eben so häufig ist Bromelites Dolinskii^ ein wenig seltener Ficus Rogowiczi. Ihrer 
Grösse und Häufigkeit wegen nehmen diese Reste den wichtigsten Platz unter den Fossilien ein. Weniger 
häufig kommen vor Cinnamomum ucrainicum, die ATidromeda- Arten ^ Hakea spathulata und myrtilloideSy 
Lomatia ucrainica; selten sind Sequoia Couttsiae, Podocarpus^ Sabal, Quercus palaeovirensj Carya, die Banksta- 
Arten. Unter diesen Pflanzen haben wir vier Arten, welche für Oligocän sprechen: Sequoia Couttsiae, Sabal 
ucrainica, Dryophyllum furcinerve, Cinnamomum ttcrainicum. Drei andere Arten und unter ihnen zwei der 
häufigsten Pflanzenreste der Braunkohle sprechen für das eocäne Zeitalter: Podocarpus Suessi-onensis, Ficus Ro- 
gowiczi, Bromelites Dolinskii. Keine einzige Pflanze lässt auf Miocän schliessen, denn Lomatia mag einer in 
der Oeningener Stufe gefundenen Form ähnlich sein, ist aber von australischem Typus und spricht schon des- 
halb für ein höheres Alter. Im Ganzen finden wir unter den aufgeführten Pflanzen ein bedeutendes Vor- 
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herrschen solcher Formen, welche in der tongrischen und aquitanischen Stufe gefunden werden. Beachten 
wir aber, dass eocäne Pflanzen selten sind, während die oligocäne Flora weit besser bekannt ist, so erscheint 
es ganz natürlich, dass wir in letzterer die meisten Vergleichspunkte finden. Dazu kommt noch, dass wir in 
der Liste eine verhältnissmässig grosse Anzahl australischer Formen haben, nämlich 5 Proteaceen (Nr. 14 — 18) 
und eine Eacalypius-kit^ ausserdem ist ein entschiedenes Vorherrschen tropischer Formen nicht zu verkennen, 
wie Sabal j BromeliteSy Tetranthera, Cmnamomumy Ficus, lederblättrige AndromedarArten beweisen. Nur in 
der Ostryay dem Dryophyllum und Querctts, der Cari/a-Ari haben wir Repräsentanten der gemässigten Zone 
der nördlichen Hemisphäre. Auf Grund dieser Betrachtungen scheint uns die Florula aus dem Schacht Jeka- 
terinopolje einen ganz entschieden eocänen Character zu haben. 

Diesem Schlüsse steht auffallend gegenüber die grosse Verschiedenheit der im eocänen Spondyltts- 
Thone von Kiew gefundenen Pflanzenreste. Die in diesem und in der Braunkohle des Schachtes Jekate- 
rinopolje vorkommenden Hölzer sind mit Ausnahme des PityoayUm microporosum m., welches hier wie 
dort vorkommt, verschiedene. Im eocänen Thone Kiew 's ist ein Sequoia^lSsAz am häufigsten, in der Braun- 
kohle ein echtes Cupremnoaylon, Auch die übrigen Pflanzenreste sind sämmtlich verschieden und nur 
Bromelites Dolinskü ist in der Braunkohle häufig und auch im Thone Kiew 's gefunden, während in der Braun- 
kohle und im Thone zwei verschiedene aber sehr ähnliche und der Ficus Gieheli zunächststehende F«?ws-Arten 
vorkommen. Dass gleichalterige Floren zweier benachbarter Gegenden ganz verschieden sein und nur zwei ge- 
meinschaftliche Arten haben können, findet wahrscheinlich seine Erklärung in dem verschiedenartigen Stand- 
orte der auf uns gekommenen Pflanzen. Die in der Braunkohle des Schachtes Jekaterinopolje vorge- 
kommenen Pflanzen sind auf trockenem Standorte gewachsen und fast ausschliesslich immergrüne 
Holzgewächse. Dagegen haben wir bei Kiew Meeresphanerogamen, Gramineen, Nipa^ einen Ficvs und 
grossfrüchtige Leguminosen, welche am Ufer des Meeres wuchsen, in dem sich i^x Spondylm-Thon mit den 
Ueberresteu eocäner Thiere und Pflanzen niedergeschlagen hat. 



Beschreibung der Pflanzenreste. 

Farne. 
Polypodium sp.? 

Taf. V [XXXII], Fig. 1. 

Ein kleines Stück eines Famblattes mit dicker Mittelrippe und derselben fast parallel verlaufendem 
Seitenrande. Vom Mittelnerven gehen unter halbrechtem Winkel nach auswärts gebogene Secundärnerven zum 
Rande, zwischen denen hier und da schief verlaufende Tertiämerven zu erkennen sind. Die Blattsubstanz ist 
dicklederig und stellenweise abgesprungen. 

Lygodium Gaudini Hr.? 

Taf. V [XXXII] , Fig. 2. 

Es liegt auch von diesem Farn nur ein linealischer Blattfetzen vor. Derselbe hat eine feine etwas 
undulirte Mittelrippe und von derselben steil aufwärts verlaufende, sich zweimal gabelnde Secundärnerven. 
Breite des Blattstückes und Verlauf der Nerven stimmen mit Lygodium Gaudini Hr. (Flora tertiana Helvetiae I. 
pag. 41 t 13 f. 5 — 15) gut überein, doch sind bei unserem Blattstücke die Secundärnerven noch steiler auf- 
wärts verlaufend. 
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Gymnospermen. 
Sequoia Couttsiae Hr. var. robusta. 

Taf. V [XXXIl] , Fi^. 3—4. 

0. Hbbr, Fossil Flora of Bovey Tracey pag. 1051 t. 59, 60 f. 1—46, 61. Miocäne Flora von Nordgrönland (Fl. arctica Bd. I) 

pag. 94 t. 3 f. 1, t. 8 f. 14, t. 45 f. 19. Miocäne baltische Flora pag. 55 t. 13 f. 17—23, t 14 f. 17—19. 
W. ScHiMPRR, Traite Bd. II. pag. 318. 

Es sind nur drei kleine Zweigstücke gefunden, welche mit lanzettförmigen Blättern dicht besetzt sind. 
Die Blätter sind unten an den Stengel angedrückt und herablaufend, stehen weiter oben etwas ab und sind 
dann an ihrer Spitze wieder ein wenig sichelförmig einwärts gebogen (Fig. 4 a, 4 b vergr.). Ihre Spitze ist 
stumpflich; der Rücken ist wahrscheinlich gewölbt oder stumpf gekielt gewesen, während beiderseits eine 
scharfe Seitenkante zu erkennen ist (Fig. 4a vergr.). 

Auf solchen Blättern, deren Oberfläche unversehrt erhalten ist, sieht man zu beiden Seiten der Seiten- 
kante zerstreut stehende hellere Pünktchen, welche von den Spaltöff'nungen herrühren (Fig. 4a, ebenso bei 
Sequoia gigantea). Sind die Blätter der Länge nach gespalten, so kommt nahe ihrer Mitte und etwas mehr 
dem Rücken des Blattes genähert ein Harzgang zum Vorschein (Fig. 4b, ebenso bei Sequoia gigantea)^ in 
welchem eine hellgelbe Inhaltsmasse enthalten ist. 

Podocarpus Suessionensis Watelet? 

Taf. V [XXXll], Fig. 5. 

Ad. Watblbt, Description des plantes fossiles du bassin de Paris pag. 117 t. 32 f. 13 — 15. 

L. Crik, Recherches sur la Vegetation de Tonest de la France k Tepoque tertiaire pag. 31 t. 7 f. 32. 

Die vorliegenden Blattstücke sind linealisch, am Grunde verschmälert, am Rande zurückgerollt, S-förmig 
gebogen und haben eine massig dicke Mittelrippe. Ihre Spitze fehlt, und überhaupt sind sie zu unvollständig, 
um eine genaue Bestimmung zu ermöglichen. Grösse und Form dieser Blattstücke stimmen besser mit Pocfo- 
carpus Suessionensis y bei welcher die Blattspitze ausgerandet sein soll, als mit Podocarpus eocänica überein. 

Podocarpus Apollinis Ett.? 

Taf. V [XXXIl] , Fig. 6. 
C. V. Ettingshaüskn, Fossile Flora von Häring in Tyrol pag. 38 t. 9 f. 16. 

Ein flaches länglich-linealisches Blatt mit stumpflicher Spitze, von 14 7^ mni Länge und 2 V4 nim Breite, 
dessen Basis abgebrochen ist. Es ist ähnlich den Blättern der südamericaniachen Podocarpus taxifolia und 
könnte, wenn überhaupt ein Podocarpt<5-Blatt, zur vorangestellten Art gehören. 

Pinm (Tünga?) Dotimkii m. 

Taf. V [XXXII], Fig. 7. 

Ein mehr linealisches Blatt mit ausgerandeter Spitze und gewölbten Flanken; es ist 11 mm lang und 
2 mm breit; seine Basis ist abgebrochen. Es könnte das Blatt einer Abies oder Tsuga sein und ist z. B. 
ähnlich 4er Pinus CrametH Hr. aus der Kreideformation Grönland 's. 

Monocotyledonen. 
Carex ? quinquenervis m. 

Taf. V [XXXII] , Fig. 8. 

Das Blattstück hat parallele Seitenränder und ist 3 mm breit; es hat eine etwas breite Mittelrippe 
und jederseits zwei minder starke Seitennerven. Aehnlich ist Carex noursoakensis Hr. der arctischen Tertiär- 
flora, hat aber jederseits des Mittelnerven 4 Seitennerven. 

3* 
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Sabal ucrainica m. 

Taf. V [XXXII] Fig. 9, 10. 

In dem Braunkohlenschacht Jekaterinopolje sind nur wenige unvollständige Blattstücke und wahr- 
scheinlich dazugehörende aber schlecht erhaltene Palmenhölzer gefunden worden. Die abgebildeten. Blattstücke 
befinden sich in der Sammlung des Professor Rogowicz. 

Eine weit bessere Vorstellung geben die Blätter, w^elche im tertiären Sandsteine Wolhynien's bei 
Mogilno vorkommen, in folgendem Abschnitte beschrieben werden sollen und Taf. X [XXXVII] abgebildet sind. 

Nach letzteren zu urtheilen unterscheidet sich unsere Palme von der zunächststehenden Sabal ka^- 
ringiana Ung. durch folgende Merkmale: der Blattstiel hat oberwärts keinen Längskiel, das oberseits stumpfe 
Ende des Blattstieles hat in der Mitte ein kleines Spitzchen und die Blattstrahlen haben jederseits ihres vor- 
springenden Mittelkieles 9 — 20 Längsnerven (Sabal haeringiana hat nach 0. Heer, Flora tertiaria Helvetiae 
pag. 66, nur 5 — 6 Längsnerven jederseits). Im Aussehen, Grösse und in der Form des unterseits lang vorge- 
zogenen Blattstielendes scheint unsere Palme mit Sabal haeiHngiana übereinzustimmen. 

Fig. 9 stellt das eine der in dem Schacht Jekaterinopolje gefundenen Blattstücke dar. Wir 
sehen hier den oberen Theil eines etwa 2 cm breiten Blattstieles, welcher allmählich spitz zuläuft, links be- 
schädigt ist und rechts wenigstens 11 Blattstrahlen abgiebt, von denen die unteren einander mehr als die fol- 
genden genähert sind. Dieses Stück stellt die Basis des Blattes von der Unterseite dar. Das andere Stück, 
Fig. 10, ist ein Theil der Blattfläche. Dasselbe besteht aus 14 Blatfstrahlen, von denen einige oben 15 mm 
breit sind. Jeder Blattstrahl hat einen deutlichen Mittelkiel und beiderseits 9 — 10 parallele Nerven, zwischen 
denen kein Zwischennerv erkannt wurde. Ein drittes Stück von der Blattfläche befindet sich in der Samm- 
lung des Berginstituts in Petersburg. Auf diesem Stücke ist die Nervation der Blattstrahlen viel deutlicher 
zu erkennen. Der besterhaltene Blattstrahl ist hier 17 mm breit und hat zwischen dem Mittelkiel und Seiten- 
rande 14 parallele Nerven. Der Zwischenraum zwischen diesen Nerven ist fein längsstreifig und an einigen 
Stellen wird ein Zwischennerv kenntlich. 

Bromelites Dolinskii m. 

Taf. V [XXXII] Fig. 11—13; Taf. VI [XXXIII] Fig. 1—3 

Stengelstücke dieser Pflanze sind in grosser Anzahl vom Bergingenieur L. Dolinski gesammelt worden. 
Sie kommen nicht allein recht häufig in der Braunkohle und den dieselbe begleitenden Schichten des Schachtes 
Jekaterinopolje vor, sondern scheinen auch in der Braunkohle von Shurowka nicht selten zu sein und 
kommen auch im Spondt/lics-Thone Kiew 's vor. Von den letzten zwei Fundorten sah ich sie in der Sammlung 
Professor Rogowicz's.* 

Es sind cylindrische Achsentheile, welche von dichtgestellten Blattrcsten eingehüllt sind; das Ganze 
hat einige oberflächliche Aehnlichkeit mit Coniferenzapfen, wofür diese Reste auch bereits genommen worden 
sind. Die Grösse der Stücke ist gerade nicht grossen Schwankungen unterworfen. Ein Stengelstück ist 21 cm 
lang und mit den Blättern 10 Vo cm breit; andere sind kürzer und auch nicht so dick, wie z. B. das in Fig. 11 
abgebildete. Grösstentheils sind die Stücke wie auch Fig. 11 etwas flachgedrückt. Die Blätter lösen sich 
leicht vom Stengel los und die entblätterten Stengelstücke zeigen dann eine dicht von ringförmigen Ansatz- 
stellen der Blätter bedeckte Oberfläche (Fig. 12), auf welcher hier und da rundliche Austrittsstellen der Wurzeln 
zu bemerken sind. Der Durchmesser entblätterter Stengelstücke schwankt zwischen 20 — 30 mm. 

Die Blattstücke sind an ihrem Grunde glatt, haben hier keine hervortretende Nerven und zeigen nur 
ganz feine parallele Längsstreifen. Weiter oben treten aber auf ihnen parallele erhabene Längsnerven auf, 
welche in Abständen von V4 — 1 V2 ™^ von einander verlaufen. Zwischen diesen sind noch 2 — 3 feinere 
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Zwiscliennerven zu erkennen (Fig. 13 nat. Gr., 13b vergr.). Der Rand der Blattstücke ist glatt und hat 
keine Zähne. 

Der anatomische Bau der Stengelstücke ist ein sehr eigenthümlicher. Sie haben eine dicke Rinde 
und einen centralen Gewebekörper, welcher die zerstreuten unregelmässig verlaufenden und mit einander anasto- 
mosirenden Gefassbündel enthält. Die Rinde besteht aus im Querschnitte (Taf. VI [XXXIII], Fig. 2) poly- 
gonalen unregelmässig angeordneten Zellen, welche in den Ecken ein wenig coUenchymatisch verdickt sind. 
Im Längsschnitt (Fig. 1) sind diese Zellen rechteckig, doppelt so lang wie breit und in Querreihen geordnet. 
Die 2 — 3 innersten Zellreihen der Rinde, welche an den centralen Gewebekörper stossen, sind aus weiteren 
und tangential mehr gestreckten Zellen gebildet. Das Grundgewebe des centralen Cylinders besteht aus poly- 
gonalen, im Querschnitt grösstentheils in radialer Richtung mehr gestreckten und im Längsschnitte in Quer- 
reihen angeordneten Zellen. Die Gefassbündel verlaufen in diesem Grundgewebe sehr unregelmässig und er- 
scheinen weder im Längsschnitte noch im Querschnitte regelmässig begrenzt. Sie bestehen zum grössten Theil 
aus kurzen, unregelmässig verlaufenden, bald hier bald dorthin gebogenen Tracheenzellen mit Leistenverdickungen, 
welche hier und da in getüpfelte Tracheenzellen übergehen (Fig. 3e). An manchen Stellen erscheinen die 
Tracheen von einem Bündel länglicher Zellen begleitet, welche auf ihrer Wandung nur einzelne Tüpfel erkennen 
lassen (in Fig. 3o rechts); letztere Zellen stellen wahrscheinlich das Phloem des Gefässbündels dar. Die 
Zellen der Rinde wie auch des Grundgewebes im centralen Cylinder haben auf ihren Wandungen sehr ver- 
schieden grosse Tüpfel, welche bald einzeln zerstreut stehen, bald in Gruppen auf rundlich umgrenzten Flächen 
vereinigt sind (Taf. VI [XXXIIIJ, Fig. 3 a, b, c, d). 

Aus dem centralen Gewebekörper entspringen zahlreiche Wurzeln, welche die Rinde, entweder quer 
oder fast senkrecht abwärts durchsetzen (Taf. V [XXXII], Fig. 11). Dieselben bestehen zuäusserst aus bast- 
faserähnlichen Zellen, welche eine feste Hülle bilden, und enthalten innen ein Bündel Leistentracheen. 

Den anatomischen Bau unserer Stengel finde ich mit dem der Bromelia Karatas in solch' einem 
Grade übereinstimmend, dass ich an einer nahen Verwandtschaft beider Pflanzen nicht zweifeln kann. Bei 
den Bromelien haben die Blätter fast immer scharfe Zähne an ihren Rändern. Trotz vielem Suchen konnten 
keine Zähne an den Blattstücken der fossilen Pflanze gefunden werden. Da ausserdem auf Grund des anato- 
mischen Baues das Genus einer Pflanze nicht bestimmt werden kann, so habe ich den Gattungsnamen Bro- 
melites vorgezogen. 

Feinlängsstreifige Blattstücke monocotylischer Pflanzen sind in der Braunkohle ziemlich häufig, lieber 
ihre Zugehörigkeit ist schwer zu urtheilen; zum Theil könnten sie zu der eben beschriebenen Pflanze ge- 
hören. Einige von ihnen sind gröber gestreift und stammen vielleicht von Palmen. 

Dicotyledonen. 
Ostrya Kiewiensis m. 

Taf. VIII rXXXV], Fig. 1. 

Ein eiförmiges, spitzes, einfach gesägtes Blatt, dessen Secundärnerven, jederseits 9 — 11, sehr genähert 

sind und nahe zum Rande einen Tertiämerven in den benachbarten Zahn senden. 

r 

Der untere Theil des Blattes ist leider nicht erhalten und auch der gesägte Blattrand ist an beiden 
vorliegenden Abdrücken nur mit Mühe zu erkennen. Der von den Secundärnerven in einen Zahn des Blatt- 
randes gehende Ast ist aber deutlich zu sehen, ebenso die unter rechtem Winkel zwischen den Secundärnerven 
verlaufenden Tertiärnerven genügend gut zu beobachten. 

Das Blatt finde ich sehr ähnlich kleineren Blättern der americanisch -japanischen Ostrya virginica. 
Von den miocänen Ostrya atlantidis Uno. und Ostroya eningenensis Hr. scheint das Blatt durch mehr genäherte 
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Secundäi-nerven und durch den einfach gesägten Blattrand verschieden zu sein; von Carpinus gmndn Ung. 
ist das Blatt durch die in die Zähne verlaufenden Aeste der Secundärnerven verschieden. 

Dryophyllum furcinerve Rossm. 

Taf. VI [XXXIII], Fig. 4—13. 

Phyllites ßtrtinervis Rossmässlbr, Versteinerungen des Braunkohlensandsteines aus der Gegend von Altsattel pag. 33 t. 6 f. 25, t. 7 

f. 32—37. 
Qaercus fureinervis 0. Heer, Fl. tert. Helvetiao I. pag. 51 t. 77 f. 17, 18; III. pag. 179 t. 151 f. 12 — 15. Beiträge zur Kenntniss 

der sächsisch -thilringiscben Braunkohlenflora pag. 18 t. 9 f. 4— 7. Miocäne Flora von Nordgronland (Flora arctica Bd. l) 

pag. 107 t. 7 f. 6, 7 a, t. 45 f. 1 d, t. 46 f. 6. 
0. V. Ettingshaüseis, Fossile Flora von Bilin I. pag. 58 t. 16 f. 11, 12. 

E. SisMONDA, Materiaux pour servir k la paleontologie du terrain tertiaire du Piemont pag. 43 t. 9 f. 2a, 3. 
IL Engelhardt, Tertiärpflanzen aus dem Leitmeritzer Mittelgebirge (Nova Acta Bd. 38) pag. 62 t. 10 f. 10—19, t. 11 f. 1. Heber die 

fossilen Pflanzen des Süsswassersandsteins von Grasseth (Nova Acta Bd. 43) pag. 21 t. 2 f. 20— 25, 27 — 31, t. 3 f. 1—6, 

t. 4 f. 1—4. 
ScHiMPER, Traite Bd. II. pag. 649. 

In Braunkohlenschichten des Schachtes Jekaterinopolje sind diese Blätter sehr häufig und in den 
verschiedensten Formen vertreten. Grössere und breitere Blätter sind länglich und spitz (Fig. 4, 5, 7). Andere 
sind schmäler, mehr länglich-lanzettförmig bis linealisch-lanzettformig (Fig. 10); dann sind sie oben länger zu- 
gespitzt (F^g. 12). Zuweilen kommen auch fast linealische Blätter vor (Fig. 9). An ihrem Grunde sind die 
Blätter allmählich in den bis fast 2 cm langen Blattstiel verschmälert. Letzterer setzt sich in den starken 
Mittelnerv des Blattes fort, von welchem die meistens abwechselnden, öfters aber auch gegenüberstehenden Se- 
cundärnerven ausgehen. Die kräftigen in die Blattzähne auslaufenden Secundärnerven bilden mit dem Haupt- 
nerven meistens einen grösseren als halbrech ten Winkel und stehen bald etwas mehr entfernt von einander, 
bald mehr genähert. Sie gehen einander fast parallel und haben einen bald fast geradlinigen, bald mehr 
bogenförmigen Verlauf. Bei den kurzgespitzten Blättern sind die Secundärnerven im oberen Theile des Blattes, 
nach den Zähnen zu, stark vorwärts gekrümmt (Fig. 7). Die feinere Nervation ist auf manchen Stücken sehr 
schön erhalten. Sie besteht aus Tertiärnerven, welche unter rechtem Winkel zwischen den Secundärnerven 
verlaufen. Nerven höherer Ordnung, welche zwischen den Tertiärnerven verlaufen, theilen dann die Blattfläche 
in nahezu quadratische Felder (Fig. 13 vergr.). Letztere sind ihrerseits wieder von einem feinen dichten Netz- 
werk ausgefüllt. Ein doppeltes Netzwerk, von Tertiämerven und Nervillen gebildet, scheint jedoch nur dann 
sichtbar zu sein, wenn das Blatt von der Unterseite vorliegt. Auf manchen Blättern ist ausser den deutlichen 
Secundärnerven keine feinere Nervation zu erkennen, sondern die ganze Oberfläche ist rissig klein gefeldert, 
fast punktirt (Fig. 7, 9). Solche Blätter scheinen von der Oberseite vorzuliegen. Bevor die Secundärnerven 
in die Blattzähne auslaufen, senden sie einen stärkeren Tertiärnerven nach vorn, welcher sich mit rückläufigen, 
vom nächstfolgenden Secundärnerven ausgehenden Tertiärnerven verbindet, wodurch zuweilen fast der Anschein 
eines Randnerven gebildet wird. Die Zähne des Blattrandes sind meistens gross, nach vorn gebogen und an 
der Spitze stumpflich ; die Buchten zwischen ihnen sind meistens tief. Zuweilen werden aber die Zähne kleiner 
und die Buchten dazwischen flacher. Die Consistenz des Blattes muss ziemlich lederartig gewesen sein. Der 
Blattrand ist immer scharf ausgedrückt und erscheint zuweilen verdickt. Ziemlich deutlich verdickt erscheint 
der Blattrand an dem schmalen in Fig. 9 abgebildeten Blatt. 

Vorliegende Blattabdrücke sind bisher zur Gattung Quercus gestellt und von 0. Heer mit der raexi- 
canischen Quercus lancifolia verglichen worden. Eine grössere Aehnlichkeit scheinen mir die Blätter der 
Südwest-asiatischen Quercus castaneifolia zu haben, doch ist bei letzterer der Blattgrund mehr abgerundet, 
die Blattzähne sind grösser und die Secundärnerven verlaufen geradlinig. Noch viel ähnlicher in der Bezahnung 
und Nervation unseren Blättern, namentlich den grösseren und breiteren, ist Castanopsis indica. Hier besteht 
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nur noch ein Unterschied, nämlich die abgerundete Blattbasis bei Castanopsis. Dann ist auch die Aehnlichkeit 
derselben mit Castanea nicht zu verkennen — sind doch die Blätter der Quei^cus furcinervis mit denen von 
Castanea atavia ver^- echselt worden, welche Art, wie C. v. Ettingshausen *) gezeigt hat, durch eine feeihe von 
Uebergängen mit Castanea vesca verknüpft ist. Ganz ähnliche Blattformen sind im ältesten Tertiär und in der 
Kreide vorgekommen und haben zur Begründung der Gattung Dryophyllurriy welche ein Vorläufer der Gattungen 
QuercuSy Castanopsis und Castanea sein soll, Veranlassung gegeben. Solche, der Quercus furcinervis nahe- 
stehenden Formen sind DryophyUum Palaeocastanea Sap. und Dryophyllum lineare Sap. *) aus dem Eocän des 
Pariser Beckens. Diesen Arten scheinen sich C^uercus furcinerois und Quercus Lyellii Hr. als nächste Nach- 
kommen anzuschliessen. Sie werden deshalb als ein Bindeglied mehrerer jetzt lebender Gattungen zur Gattung 
DryophyUum zu verweisen sein. 

Quercus palaeovirens m. 

Taf. VIII [XXXV], Fig. 21—23. 

Das Blatt ist länglich, mit stumpfer Spitze und verschmälerter Basis, ziemlich starkem Mittelnerven, 
bogenläufigen Secundämerven und einem groben von den Tertiärnerven gebildeten Maschenwerk, dessen Zwischen- 
räume ein noch viel feineres Netzwerk einschliessen. 

Sie ist ähnlich der fast durch die ganze Tertiärformation gehenden Quercus elaena Ung., unterscheidet 
sich von ihr aber durch die stumpfe Spitze und das feinere Netzwerk. Andere zunächst stehende Arten sind 
Quercus elliptica Sap. und Querctis Palaeophellos Sap. Unter den jetzt lebenden kann ich kaum einen Unter- 
schied von den Blättern der nordamericanischen Quercus virens Aix. und Quercus cinerea Micnx. angeben. 

Die vorliegenden Blattstücke sind sämmtlich unvollständig. In Fig. 21 und 22 haben wir zwei etwas 
unsymmetrisch ausgebildete Blätter, deren unterer Theil aber nicht erhalten ist; Fig. 23 ist aus dem unteren 
Theile eines Blattes, doch fehlt auch hier die Basis und der Blattstiel. Die Secundämerven verlaufen nament- 
lich auf dem Fig. 22 abgebildeten Blattstücke unter ungleichem Winkel zum Hauptnerven und sind deshalb 
anter einander gewöhnlich nicht parallel. Sie verbinden sich bogenförmig mit einander in einiger Entfernung 
vom Blattrande. Zwischen ihnen verlaufende Tertiärnerven bilden ein Netzwerk aus polygonalen Maschen, 
welche ihrerseits von einem feineren Maschenwerk ausgefüllt sind. 

Ficus Rogowiczi m. 

Taf. VII [XXXIV], Fig. 1-2, 4—7. 

Ganzrandige, elliptische bis längliche, lederartige, langgestielte Blätter, welche an der Spitze stumpf, 
am Grunde meist abgerundet und nur wenig in den Blattstiel ausgezogen sind, mit genäherten, starken, aus- 
gespreizten Secundämerven. 

Mit DryophyUum furcinerve ist es das in der Braunkohle am häufigsten vorkommende Blatt. Die Con- 
sistenz des Blattes muss sehr dicklederartig gewesen sein, denn nicht allein der Blattstiel und die Mittelrippe, 
sondern die ganze Blattfläche ist von einer dicken Kohlenschicht bedeckt, welche sehr leicht abbröckelt. Dem- 
entsprechend ist der Rand der Blätter immer sehr scharf ausgedrückt. Der Blattstiel der Blätter ist oft, wenn 
auch nicht vollständig, erhalten und muss recht lang gewesen sein. An dem in Fig. 1 abgebildeten Blatte ist 
er z. B. 3 cm lang. Grösse und Form der Blätter sind ziemlich veränderlich. Die grössten w^erden mindestens 
15 cm lang und 7 cm breit gewesen sein. In Fig. 4 haben wir ein kleines, nur 3V3 cm langes und 2 cm 
breites Blatt. Die Form der Blätter scheint meistens länglich elliptisch gewesen zu sein, doch kommen auch 



^) V. Ettimgshalsbn, lieber Castanea vesca und ihre vorweltliche Stammart. Sitzungsberichte der k. k. Akademie der 
Wissenschaften Bd. 65. 

*) G. DE Sa PORTA, Fl. foss. des travert. anc. de Sezanne. 
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rundlich elliptische Blätter vor, wie das in Fig. 5 abgebildete, welches 73 min lang und 53 mm breit ist. 
Dagegen ist das Blatt Fig. 6 länglich, 65 mm lang und 22 mm breit. Die Spitze des Blattes ist abgerundet ; 
nur in Fig. 7 hat es ein Spitzchen und in Fig. 4 eine kleine Ausrandung. Der Blattgrund ist gleichfalls ge- 
rundet und am Blattstiel etwas vorgezogen. Nur bei schmäleren Blättern ist die Blattfläche zum Grunde etwas 
verschmälert (Fig. 1, 6). Der Mittelnerv dieser Blätter ist recht stark und längsstreifig. Er giebt jederseits 
10 — 15 Secundärnerven ab, welche ausgespreizt und fast geradlinig oder ein wenig gebogen zum Rande ver- 
laufen. Ganz nahe am Rande biegen die Secundärnerven vorwärts um und verbinden sich hier mit einander, 
einen feinen, dem Rande sehr genäherten Randnerven bildend (Fig. 7). An dem rundlichen, Fig. 5 abgebildeten 
Blatt erscheint der Blattrand ein wenig verdickt. Die Oberfläche der die Blattsubstanz darstellenden Kohlen- 
schicht ist entweder glatt oder fein runzelig, wie ich dieses in Fig. 1, 6 darzustellen mich bemüht habe. 

Die hier beschriebenen jPwT^s-Blätter sind sehr ähnlich dem von mir als Ficiis Kiewiensü aus dem 
SpondyluS'Thon^ von Kiew beschriebenen Blatte (Taf. IV [XXXI], Fig. 5). Letzteres ist aber mehr allmählich 
in den kurzen Blattstiel verschmälert und zeigt eine feinere Nervation. Andere zunächst stehende Arten sind 
Ficus Giebeli Hr. und Firnis SagoHana Ett., beide haben aber eine zur Basis wde auch zur Spitze ver- 
schmälerte Blattspreite. 

Hakea spathulata m. 

Taf. VIII [XXXV], Fig. 2—6, 10. 

Lanzettspatelige, dünnlederartige, ganzrandige Blätter mit feinem Mittelnerven, steil aufwärts gerichteten 
bogenläufigen Secundärnerven und feinem Netzwerke. 

Die vorliegenden Blätter sind in ihrem unteren Theile ganz allmählich in den kurzen Blattstiel ver- 
schmälert, haben ihre grösste Breite oberhalb der Mitte und sind an der Spitze abgerundet. Ihr feiner Mittel- 
nerv ist bis in die Spitze zu verfolgen und giebt steil aufwärts verlaufende Secundärnerven ab. Diese sind 
bogenläufig und verbinden sich mit einander bald mehr, bald weniger nahe am Blattrande. Die untersten der 
Secundärnerven verlaufen sehr steil aufwärts und nahe am Blattrand diesem parallel, so dass die Blätter in 
ihrem untersten Theile 3-nervig zu sein scheinen« Zwischen den Secundärnerven verlaufende Tertiärnerven 
bilden fast rhombische Felder (Fig. 3a vergr.), welche von einem feinen Nervillennetz ausgefüllt sind. Das 
in Fig. 10 abgebildete Blatt sieht etwas abweichend aus. Es ist breiter und oben stumpfer; sein Mittelnerv 
ist schwach und die Secundärnerven kaum zu erkennen. Es scheint aber doch zu derselben Art zu gehören. 

Die Blätter sind sehr ähnlich denen von Hakea saligna Knight und unter den fossilen der Hakea sa- 
licina Hr. Sie sind aber vorn breiter haben zahlreichere Secundärnerven und ein ziemlich deutliches Ner- 
villennetz. Auch die Blätter der GremUea provincialis Sap. sind ähnlich, aber schmäler und zeigen nicht davS 
feinere Netzwerk. 

Zu diesen in unserer Sammlung am zahlreichsten vertretenen Proteaceen-Blättern gehört wahrschein- 
lich die Fruchtkapsel, welche Taf. Vin[XXXV], Fig. 33 abgebildet ist und uns das Vorhandensein von Pro- 
teaceen aufs Bestimmteste bezeugt. Die Frucht ist in ihre zwei Klappen aufgesprungen. Sie hat einen 
nicht langen Stiel, der ziemlich dick und längsfurchig ist, aber keine Gliederung erkennen lässt. Die 
Klappen sind ei-lanzettförmig und etwas schnabelförmig zugespitzt. Sie müssen auf ihrer Rückseite holzig ge- 
wesen sein und zeigen daselbst eine schwarze rauhe Oberfläche. An der nach oben gekehrten Bauchnaht ist 
die Lage des Samens mit seinem Flügel zu erkennen; dieser Theil des Abdruckes ist glatt und von grauer 
Farbe. Der längliche Umriss des Samens ist im unteren Theile der Klappe deutlich zu erkennen. Die Ueber- 
einstimmung dieser Frucht mit //afea- Früchten scheint eine vollständige; zunächst ist ähnlich die Frucht von 
Hakea ambigua Meisn. Diese ist aber ein wenig grösser und verhältnissmässig dicker als die fossile Frucht. 
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Hakea myrtilloides m. 

Taf. VI [XXXIIl], Fig. U; Taf. VIII [XXXV], Fig. 11—17. 

Ein umgekehrt eiförmiges bis längliches, oben stumpfes, am Grunde in den kurzen Blattstiel ver- 
schmälertes Blatt, welches dicklederig ist, mit glänzender Oberfläche und 3 — 5 Hauptnerven. 

Grösse und Form des Blattes sind, wie aus den Abbildungen zu sehen, ziemlich veränderlich. Die 
Blätter machen aber denselben Eindruck und gehören wahrscheinlich zu ein und derselben Species. Wo die 
Blattsubstanz noch erhalten ist, ist die Oberfläche der Blätter glänzend und unter der Lupe fein punktirt. Auf 
der glänzend glatten Oberfläche sind die Nerven sehr fein, vertieft, kaum zu erkennen. Ist die Kohle abge- 
bröckelt, so treten die Hauptnerven wie auch das Adernetz deutlich hervor. Der Mittelnerv der Blätter geht 
ganz durch; die Seitennerven werden an der Blattspitze undeutlich. Zwischen Mittelnerv und Seitennerven 
verlaufen, wie in Fig. 11 und 17 zu sehen, etwas entfernt von einander und fast rechtwinkelig gegen die Haupt- 
neiven, Secundärnerven, welche grosse rechteckige Maschen bilden, die von einem feinen Nervillennetz ausge- 
füllt sind. Die Anzahl der Hauptnerven ist auf den von uns zusammengehaltenen Blättern eine verschiedene. 
Auf dem breiteren, umgekehrt eiförmigen und mit kurzem Blattstiel versehenen Blatt Fig. 11 sehen wir jeder- 
seits des Mittelnerven zwei Seitennerven, welche am Blattgrunde entspringen. In Fig. 12 und 13 haben wir 
etwas kleinere und schmälere Blätter, bei denen die 2 inneren Seitennerven etwas über dem Blattgrunde vom 
Mittelnerv ausgehen. Die in Fig. 14, 15 und 17 gezeichneten Blätter haben nur drei Hauptnerven, das kleinste 
Fig. 16 und das umgekehrt eiförmige Taf. VI [XXXIIl], Fig. 14 abgebildete lassen nur den Mittelnerven 
erkennen. 

Diese Blätter haben einige Aehnlichkeit mit denen von Stenocarptcs Forsten Lab. und das grösste 
Fig. 11 mit den fossilen Hakea plurinervis Ett., Hakea arctica Hr. und Hakea dkcerpta Sap.; doch haben 
diese Formen ein aus schräg aufwärts gerichteten Secundärnerven gebildetes Adernetz. 

Banksia agastachoides in. 

Taf. VIII [XXXV], Fig. 18. 

Ein dicklederiges, umgekehrt eiförmiges, stumpfes, am Grunde in den ziemlich langen, querrunzeligeu, 
dicken Blattstiel verschmälertes Blatt, mit sehr dickem und ungeschwächt bis zum Blattende reichendem 
Mittelnerv. 

Die Kohlenschicht ist leider vom Abdrucke abgesprungen und das Verhalten der Nerven auf dieser 
nicht zu sehen. Sonst sieht das Blatt dem von Agastachys odorata sehr ähnlich, doch ist dieses mehr länglich 
und hat eine ausgerandete Spitze; auf der Oberseite sind Hauptnerv und Secundärnerven vertieft, auf der Unter- 
seite ist nur der dicke Mittelnerv zu sehen. Das Blatt von Agastachys ist am Grunde in einen dicken, quer- 
runzeligen Blattstiel verschmälert. 

Das in Fig. 7 abgebildete Blatt ist schmäler, mehr spateiförmig, und der gleichfalls bis in die Blatt- 
spitze recht dicke Mittelnerv endigt in einem das Blatt überragenden Spitzchen. Dieses Blatt könnte auch zu 
einer anderen Art gehören. 

Banksia rossica m. 

Taf. VIII [XXXV], Fig. 19, 20. 

Es sind zwei sehr unvollständige Blattstücke, welche einige Aehnlichkeit mit Banksia hehetka Hr. 
und Banksia Deikeana Hr. (Flora tertiana Helvetiae Bd. II. pag. 98) haben. Sie sind lederartig, ganzrandig, 
haben einen starken Mittelner>r, der gleichdick bis in die in Fig. 20 stumpfe, in Fig. 19 ausgerandete Spitze 

PaläODtolog. Abb. I. 4. 4 

— (307) — 



26 - 

geht, und ausgespreizte, einander genäherte, gerade zum Rande verlaufende Secundärnerven. Eitie ähnliche 
Nervation hat auch Banksia integnfoliay doch ist das Blatt oben breiter, während unsere Blattstücke unten 
breiter sind. 

Lomatia ucrainica m. 

Taf..VIII [XXXV], Fig. 29-32. 

Breit linealische, am Grunde in den Blattstiel verschmälerte, lederartige, ganzrandige Blätter mit starkem 
durchlaufendem Mittelnerv und zu demselben rechtwinkelig verlaufenden Secundärnerven, welche sich nahe 
am Blattrande durch Bögen mit einander verbinden. 

Es liegen von diesem Blatt nur Bruchstücke vor. Einige von ihnen stammen aus dem unteren Thcile 
des Blattes und sind in den Blattstiel zugespitzt. Das obere Ende der Blätter fehlt uns ganz. Die Stücke 
aus dem mittleren Thcile des Blattes haben einander fast parallele Seitenränder. Wo die Kohlenschicht des 
Blattes noch erhalten ist, hat dieselbe eine glatte, glänzende und feinpunktirte Oberfläche mit feinen vertieften 
Nerven. Zwischen den rechtwinkelig zum Mittelnerv verlaufenden Secundärnerven sind 1 bis 2 ihnen pa- 
rallel verlaufende schwächere Nerven zu erkennen, welche entweder bis in den aus Bögen gebildeten Rand- 
nerv verlaufen, oder diesen nicht erreichen. In dem unteren Theile des Blattes sind die Secundärnerven schräg 
zur Mittelrippe gestellt. 

Das von C. Gaudin als Lomatia tusca beschriebene Blatt ist dem unsrigeu äusserst ähnlich; es hat aber 
auch im unteren Theile rechtwinkelig zum Hauptnerven gestellte Secundärnerven, und letztere sind einander 
mehr genähert als bei unseren Blättern. Aehnlich und vielleicht mit ihnen zusammengehörend ist die Lo- 
matiaßi^mali^. (Miocäne baltische Flora pag. 35, 80); letztere hat aber eine in den Blattstiel ganz allmählich 
verschmälerte Blattfläche und mehr schräg verlaufende Secundärnerven. Vielleicht stimmt mit unserem Blatte 
die Lomatia Gvmbelii Hr. (1. c.) überein, doch soll diese ein am Grunde zugerundetes Blatt haben. 

Unter den lebenden Proteaceen haben Lomatia longifoliaj Xylomelum anffustifolium, hopogon sphae- 
rocephalus ähnliche schmale Blätter mit einer ähnlichen Nervation; doch haben letztere einen mehr dem 
Rande genäherten Saumnerven. Unser Blatt ist von ihnen allen durch die zum Hauptnerv rechtwinkeligen 
Secundärnerven und den weniger allmählich sich verschmälernden Blattgrund verschieden. 

Telranlhera clathrata m. 

Taf. VII [XXIV], Fig. 3. 

Blatt länglich, am Grunde in den Blattstiel vorgezogen, lederartig, mit dickem Mittelnerv, etwas aus- 
gespreizten, kräftigen, dicht am Blattrande bogenläufigen Secundärnerven, welche durch rechtwinkelig zu ihnen 
verlaufende Tertiämcrven gitterförmig mit einander verbunden sind, und feinem die rechteckigen Maschen aus- 
füllenden Nervillennetz. 

Das einzige abgebildete Blatt ist unvollständig, indem der obere Theil des Blattes fehlt. Im Aus- 
sehen ist das Blatt zum Verwechseln der Ficus Rogowiczi ähnlich. Bei genauerer Betrachtung erweist es 
sich jedoch als verschieden: 1. durch mehr verschmälerte Blattbasis, 2. durch fast ohne Biegung aus dem 
Hauptnerv entspringende und mehr bogenförmige Secundärnerven, welche bei Ficus Rogowiczi an ihrer 
Ursprungsstelle abwärts umbiegend an den Hauptnerv anschliessen und mehr geradlinig verlaufen, 3. durch 
die rechtwinkelig zwischen den Secundärnerven verlaufenden Tertiärnerven und das die ganze Oberfläche be- 
deckende feine Adernetz. 

Unter den jetzt lebenden Pflanzen hat das Blatt grosse Aehnlichkeit mit den Blättern der ostindischea 
Tetranthera macrophylla Wall, und Tetrantliera monopetala Roxb., doch ist bei diesen die Blattbasis mehr 
abgerundet und nicht in den Blattstiel ausgezogen. 
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Zu dieser Laurinee gehört vielleicht der in Fig. 10 abgebildete Rest. Derselbe besteht aus einem 
gekrümmten, längsfurchigen, oben verdickten Blüthenstiel, welcher ein in längliche stumpfe Abschnitte ge- 
theiltes Perigon trägt, von dem drei Abschnitte erhalten sind. 

Cinnamomum ncrainicum m. 

Taf. V [XXXII], Fig. 14—17. 

Länglieh-elliptische, dünnlederige, oben spitzliche, unten abgerundete oder spitz in den langen Blatt- 
stiel zulaufende dreinervige Blätter, welche bis in die Spitze laufende Seitennerven, genäherte, querverlaufende 
Tertiärnerven und ein deutliches feines Nervillennetz haben. 

Die vorliegenden Blattstücke sind sämmtlich unvollständig. Fig. 15 ist der obere Theil eines Blattes 
und zeigt, dass dies ein spitzes Blatt war; Fig. 17 ist der untere Theil eines Blattes, welcher spitz zum 2 cm 
langen dünnen Blattstiel verläuft. In Fig. 14 haben wir ein nach dem Gegenabdruck ergänztes, fast vollstän- 
diges Blatt. Dieses ist oben etwas beschädigt, scheint aber hier spitzlich zu sein; am Grunde ist es mehr abge- 
rundet. Fig. 16 gehört zum mittleren Theile eines grossen Blattes. Die Grösse der Blätter muss sehr ver- 
änderlich gewesen sein, denn das Blatt Fig. 14 ist etwas mehr als 5 cm lang und 2 cm breit; dagegen lässt 
das Blattstück Fig. 16 auf ein mindestens 3,5 cm breites Blatt schliessen. Die Blätter haben einen ziemlich 
starken Mittelnerv und zwei in Fig. 17 ganz nahe am Blattgrunde, in Fig. 14 diesem weniger genäherte 
Seitennerven, welche in einiger Entfernung vom Blattrande, diesem fast parallel, bis in die Spitze verlaufen, 
wo sie dem Rande so nahe kommen, dass sie an demselben nicht zu unterscheiden sind. Mittelnerv und 
Seitennerven sind durch genäherte querverlaufende, hier und da sigh verzweigende Tertiärnerven verbunden; 
von den Seitennerven gehen auswärts weniger genäherte Tertiärnerven aus, welche nahe am Blattrande bogen- 
läufig sind. Zwischen den Tertiärnerven befindet sich ein feines von den Nervillen gebildetes Netzwerk. 

Das Blatt ist im Ganzen sehr ähnlich dem weitverbreiteten Cinnamomum Rossmäsderi Hr. Letzteres 
hat aber eine stumpfe Blattspitze und kein so feines Netzwerk. 

Durch die Form der Blattspitze unterscheidet sich unser Blatt nicht allein von Cinnamomum Rosa- 
mässleri Hr., sondern auch von den Blättern des sonst sehr ähnlichen Cinnamomum Javanicum Blume, bei dem 
das Blattende plötzlich in die Spitze verschmälert ist. 

Diospyros brachysepala A. Br.? 

Taf. VIII [XXXV], Fig. 38. 

Der in Fig. 38 gezeichnete Rest unterscheidet sich von dem Kelche der Diospyros brachysepala durch 
geringere Grösse. 

Andromeda protogea Ung.? 

Taf. VIII [XXXV], Fig. 24—28. 

F. Ungkb, Sotzka pag. 43 t. 2.^ f. 1—9; Kumi pag. 46 t. 14 f. 10. 

C. V. Ettingshausen, Haering, pag. 64 t. 22 f. 1—3; Monte Promina pag. 19 t. 9 f. 11 ; Bilin II., pag. 48 t. 39 f. 8, 9. 

0. Hbbr, Flora tertiana Helvetiae III. pag. 8 t. 101 f. 26; Miocäne baltische Flora pag. 80 t. 25 f. 1—18; Flora foss. arctica I 

pag. 116 t. 17 f. 5e, 6. 
C. AvDRÄ, Fossile Flora Siebenbürgens und des Banates, pag. 20 't. 4 f. 1, 3. 

G. DE Saporta, Etudes IV. (Ann. sc. nat. Ser. 4 T. 17) pag. 266 t. 11 f. 8. 

H. Engelhardt, Terliärpflanzen des Leitmeritzer Mittelgebirges (Nova Acta Bd. 38; pag. 384 t. 6 f. 13—15, pag. 407 t. 12 f. 2—9; 

Pflanzen des Süsswassersandsteins von Grasseth pag. 307 t. 15 f. 13 — 14, t. 16 f. 12. 
Leucothoe protogea Schimpbr, Traite III. pag. 4. 

Die abgebildeten Blattstücke zeugen von einem länglichen, unten wie oben rasch verschmälerten Blatte. 
Der Mittelnerv des Blattes ist stark; die etwas weit von einander entfernt stehenden feinen Secundärnerven 

4* 
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sind dicht am Rande bogenläufig. Auf dem Fig. 28 abgebildeten Blattstück sind auch einige Tertiärnerveo 
zu sehen. Das Blatt muss lederai-tig gewesen sein; die Oberfläche der Eohlenschicht ist glatt, glänzend, fein 
punktirt; von einem feinen Netzwerke konnte nichts erkannt werden. 

Da die Blätter bei dem guten Erhaltungszustande kein Nervillennetz erkennen lassen, während ein 
solches für Androm^da protoffea angegeben wird, scheint mir die Bestimmung dieser Blätter unsicher. 

Andromeda Saportana Hr. 

Taf. VIII [XXXV], Fig. 34-37. 

0. Hbbr, Miocäne Flora von Nordgrönland (Flora arctica I.) pag. 117 t. 17 f. 7; Miocäne baltische Flora pag. 83 t. 26 f. 10, 11. 
ScHiMPER, Traite III. pag. 3. 

Es liegen nur unvollständige Blattstücke vor. Fig. 34, 35 sind vom unteren Theile des Blattes und 
zeigen, dass das Blatt hier allmählich verschmälert gewesen ist. Fig. 37 ist aus dem mittleren Theile des 
Blattes und hat fast parallele Ränder. Fig. 36 ist der obere Theil, welcher rascher in die Spitze verschmälert 
ist als der Blattgrund. Hiernach wird das Blatt linealisch-lanzettförmig gewesen sein. Es scheint lederartig 
gewesen zu sein und hat eine dicke Mittelrippe. Die Secundärnerven verlaufen in massiger Entfernung von 
einander und sind nahe am Rande bogenläufig. Zwischen den Secundärnerven bilden Tertiärnerven gröbere 
Maschen, w^elche von einem feinen Nervillennetz ausgefüllt sind. 

Der deutlichen Secundärnerven und auch des mit blossem Auge wahrnehmbaren Netzwerkes wegen 
scheint das Blatt eher zu Andromeda Saportana als zu Andromeda protogea zu gehören. 

Carya Heeri Ett. 

Taf. VII [XXXIV], Fig. 8, 9. 

Juglans Heeri Ett., Beitrage zur Kenntniss der fossilen Flora Ton Tokay, pag. 811 t. 2 f. 5—7. 

Carya Heeri Hkbr, Flora tertiana Helyetiae Bd. III. pag. 93 t. 99 f. 23b, t. 131 f. 8 — 17; Beiträge zur Kenntniss der sächsisch- 

thüringischen Braunkohlenflora, pag. 16 t. 8 f. 17. 
ScHiMPER, Traite III. pag. 254. 

Es sind mir nur zwei Blattbruchstücke zugekommen, das eine vom unteren, das andere vom oberen 
Theile des Blattes, an denen sowohl die äusserste Spitze als auch die Basis fehlt. Das Blatt wird schmal 
lanzettförmig gewesen sein, mit fein gesägtem Blattrande; am Grunde ist es etwas ungleichseitig und wird also 
ein Seitenblättchen darstellen. Vom kräftigen Mittelnerv gehen unter spitzem Winkel steil nach oben 
gerichtete Secundärnerven, welche sich in einiger Entfernung vom Rande in Bögen mit einander verbinden. 
Von den Secundärnerven ausgehende Tertiärnerven bilden ein Maschenwerk, in dessen Zwischenräumen feinere 
Nervillen verlaufen. 

Die von C. v. Ettingshaüsen und ein Theil der von 0. Heer abgebildeten Blätter der Caiya Heeri 
haben weniger steil aufsteigende Secundärnerven als unsere Blattstücke. 0. Heer hat aber in der Flora ter- 
tiana Helvetiae auch Blätter abgebildet, welche noch steiler aufwärts gerichtete Secundärnerven haben. 

Eucalyptus obtusifoUus m. 

Taf. VIII [XXXV], Fig. 8, 9. 

Das Blatt ist etwas ungleichseitig länglich-lanzettförmig, in der Mitte am breitesten, am Grunde ver- 
schmälert, an der Spitze stumpf; ausser dem Mittelnerv sind zwei Seitennerven vorhanden, welche in einiger 
Entfernung vom Rande, diesem parallel, bis nahe zur Blattspitze zu verfolgen sind; zwischen Hauptnerven und 
Scitennerven sind genäherte, einander parallel steil aufwärts verlaufende Secundärnerven vorhanden. Von 
feinerem Adernetz ist nichts zu sehen. Die Consistenz scheint dünnlederig. 
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Von den beiden abgebildeten Blättern, an denen leider das unterste Stück fehlt, sind auf dem kleineren 
nur der Hauptnerv und die Seitennerven, keine Secundärnerven zu erkennen, während letztere auf dem grösseren 
Blatte deutlich sind. 

Eine ähnliche Nervation wie unsere Blätter haben die von Etu:alyptu8 piperita Sm., Eucalyptus resi- 
ni/er Sm., aber auch Catlistemon lanceolatum De. und noch andere Myrtaceen. Die Ungleichseitigkeit des 
Blattes veranlasst mich, dasselbe zu Eucalyptus zu stellen. 



III. Die Pflanzenreste des tertiären Sandsteines von Mogilno 

in Wolhynien. 

(Mit Taf. IX [XXXVl] bis XI [XXXVIII]). 

Herr P. Armaschewskt, Conservator am geologischen Cabinet der Universität Kiew, brachte im Jahre 
1879 von seinen geologischen Excursionen im Gouvernement Wolhynien eine Sammlung von Pflanzenabdrücken 
mit, welche aus einem Sandsteine im Districte Owrutsch bei der Poststation Mogilno gesammelt w^urden. 
Etwas später bekam ich durch Herrn W. de Montresor, Gutsbesitzer im Gouv. Kiew, noch eine zweite 
Sammlung von Sandsteinstücken mit Pflanzenresten von derselben Localität. Ich sage hiermit den genannten 
Herren meinen wärmsten Dank für die freundliche Zustellung dieser Sammlungen. 

Die Pflanzenreste des Sandsteines erscheinen in Form von Abdrücken und Hohlräumen, welche keine 
Spur von vegetabilischer Substanz erkennen lassen. Hier und da sind im Sandsteine eckige, einige Centimeter 
grosse, oft aber auch bedeutend kleinere Kohlenstücke enthalten, welche vermuthen lassen, dass zur Entstehungs- 
zeit des Sandsteines ein Waldbrand stattgefunden hat. Die Pflanzenreste bestehen aus zahlreichen Stengel- 
stücken, welche den Sandstein nach allen Richtungen durchsetzen, in Rindenstücken, Blättern und Früchten. 
Die grösste Anzahl dieser Ueberreste ist unbestimmbar. Nur wenige von den Blättern sind einigermassen 
vollständig, und nur hier und da ist die Nervation derselben genügend deutlich zu erkennen. Die geringe 
Spaltbarkeit des Sandsteines stellt dem Freilegen der Blätter die grössten Schwierigkeiten entgegen und des- 
halb wurden diese meistens nur in kleineren Bruchstücken erhalten und mussten zum Theil unberücksichtigt 
bleiben. Eine Uebersicht dieser Pflanzenreste ergiebt Folgendes: 

1. Sequoin Couttsiae Hr. var. robusta m. Das häufigste Fossil. Die Art ist in Schichten der tongri- 
schen und aquitanischen Stufe verbreitet. 

2. Frenela sp.? 

3. Podocarpus sp.? 

4. Davimarites Armaschewskii m. Zapfen und Zapfenschuppen, welche denen von Dammara australis 
sehr ähnlich sind. Häufig. 

5. Brachyphyllum sp.? 

6. Sabal ucraivica m. Die Art ist der Sabal haeringiana Ung. ähnlich, welche in Schichten der ton- 
grischen und Mainzer Stufe gefunden wird. Häufig. 

7. Convallarites Reineckeoides m. Ein Rhizom, welches dem von Reimckea camea sehr ähnlich ist. 

8. Lauras primigenia Ung. Reicht vom Eocän bis in die Mainzer Stufe, kommt aber vorzüglich in 
Schichten der tongrischen und aquitanischen Stufe vor. Ziemlich häufig. 

9. IWsea speciosa Hr. Ist in Schichten der aquitanischen und Oeningener Stufe gefunden. 
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10. Cinnamomum polymorphum Hr. Kommt in säramtlichen Schichten von der tongrischen bis zur 
Oeningener Stufe vor. Nur in 2 Stücken gefunden. 

11. Oreodaphne Heeri Gaud. var. eglandulosa m. Die Art ist in der Oeningener Stufe verbreitet. 

12. Andromedu protogea üng. Verbreitet in der tongrischen und aquitanischen Stufe. 

13. Acer trilobatum A. Br. Ist in Schichten der aquitanischen bis Oeningener Stufe verbreitet. 

14. Myrtophifllum Montrhori m. Schliesst sich an Formen der Kreide an. Häufig. 

15. Leptospej^mtfes spicatus m. Häufig. 

16. Leptospermites crassifragmtts m. 

17. Syncarpites ovalts m. Häufig. 

Unter diesen Pflanzenresten sind Sequoia Couttsiae, Lauru& prirnigenia und Andromeda protogea bisher 
nur im Oligocän gefunden und zwar sowohl in der tongrischen als auch in der aquitanischen Stufe. Persea 
speciosa, Acer trilobatum und Cinnamomum polymorphum gehören dem oberen Oligocän und dem Miocän ge- 
meinschaftlich an, und Oreodaphne Heeri ist bisher nur in der Oeningener Stufe gefunden. Die letztgenannten 
Arten scheinen deshalb mehr dem miocänen Alter zu entsprechen. Dagegen schliesst sich das Myrtophyllum 
an Formen der Kreide direct an, und die häufig vorkommenden Myrtaceenfrüchte , welche ich zu drei Arten 
zähle und die jetzt Australien angehörende Typen repräsentiren , scheinen mir auf ein grösseres Alter der 
Flora hinzuweisen. Auf Grund dieser Betrachtungen glauben wir nicht fehlzugreifen, wenn wir den Sand- 
stein mit seinen Pflanzenresten zum Oligocän zählen, die Entscheidung, ob Ober- oder Unter-Oligocän, zukünf- 
tigen Arbeiten überlassend. 

Die Florula des Sandsteines von Mogilno hat nur 3 Formen mit der benachbarten eocänen 
aus dem Braunkohlenschacht Jekaterinopolje gemeinsam, nämlich Sequoia Couttsiae^ Sabal iccrainica 
und Andromeda protogea, wovon letztere für Jekaterinopolje nicht sicher ist. Immerhin gestatten diese 
wenigen gemeinsamen Formen noch die Vermuthung, dass beide Floren zeitlich von einander nicht sehr weit 
getrennt waren. 



Beschreibung der Pflanzenreste. 

Farne. 

Es sind nur einzelne kleine Fragmente gefunden, welche zu drei verschiedenen Farnspecies gehören 
Sie sind Taf. IX [XXXVI], Fig. 1 — 3 abgebildet, konnten aber nicht näher bestimmt werden. 



Coniferen. 
Sequoia Coutlsiae Hr. 

ScHiMPKR, Trait^ II. pag. 318. 

0. Hbbr, Foss. Flora of Bovey Tracey pag. 1051 t. 59, 60 f. 1 — 46, t. 61; Miocäne Flora von Nordgronland (Flora arctica Bd. I) 

pag. 94 t. 3 f. 1, t. 8 f. 14, t. 45 f. 19; Miocäne baltische Flora pag. 55 t. 13 f. 17—23, t. 14 f. 17 - 19. 
var. polymorpha Sap. Etudes IL, Partie III. Flore d'Armisson et de Peyriae (Ann. sc. nat. Ser. 5 T. 4) pag. 49 t. 2 f. 2. 

var. robusta m. (cfr. pag. 19 [301]). 

Taf. IX [XXXVI] , Fig. 4—13. 

Unterscheidet sich von der typischen Art durch kräftigere Triebe, dickere Aeste und auch durch- 
schnittlich längere Blätter. 

- (312) - 



31 

Es ist das häufigste Fossil des Sandsteins, da seine Stengelstücke letzteren nach allen Richtungen hin 
durchsetzen. Dickere Aeste sind von rhombischen Blattnarben dicht besetzt (Fig. 4). An kräftigeren jüngeren 
Trieben stehen die fast schuppenförmigen, angedrückten Blätter ganz dicht einander genähert, so dass nur ihre 
Spitzen sich von der Stengeloberfläche abbiegen (Fig. 5, 6). An einigen Aesten stehen die Blätter so dicht 
gedrängt, dass sie eine mehr nach auswärts gerichtete Lage bekommen (Fig. 7). Ein näheres Aneinanderrücken 
der Blätter, wobei diese auch kürzer und mehr schuppenförmig werden, findet am Grunde eines jeden Astes 
(Fig. 5 b vergr.) und zuweilen auch in der Mitte des unverästelten Triebes statt (Fig. 6). An schmächtigeren 
Trieben werden die Blätter länger und sind dann mehr sichelförmig gekrümmt, stehen dabei entweder noch 
recht dicht (Fig. 8) oder mehr von einander ab (Fig. 9). In letzterem Falle werden die Blätter gewöhnlich 
länger und erscheinen dann auch weniger sichelförmig (Fig. 10). Einen verhältnissmässig dünnen, veraweigten 
Trieb mit entfernt stehenden länglich- lanzettförmigen Blättern stellt Fig. 11 dar. Befremdend durch seine 
Schlankheit und die recht weit von einander entfernt stehenden Blätter sieht der in Fig. 12 abgebildete 
Ast aus. 

Die Verzweigung der Aeste erfolgt meistens abwechselnd, zuweilen aber auch gegenständig, wie 
Fig. 6 und 9 zeigt. 

Die Blätter sind mehr oder weniger lang-lanzettförmig, am Grunde herablaufend und an den Stengel 
angedrückt, weiter oben mehr oder weniger abstehend und sichelförmig gebogen, an der Spitze zugespitzt und 
mit scharf vortretendem Rückenkiel. Im Durchschnitt werden sie dreieckig mit flacher Innenseite gewesen sein. 

Von Fructificationstheilen liegt mir nur ein unvollständiger junger Zapfen, Fig. 13, vor. Derselbe 
zeichnet sich durch die grosse Anzahl der Fruchtschuppen von den Zapfen der Sequoia Couttsiae Hr. aus. 

Frenela sp. 

Taf. IX [XXXVI], Fig. 14. 

Der einzige vorliegende Zweig trägt zwei ovale, wahrscheinlich männliche Zäpfchen, deren Schuppen 
dreigliederige, mit einander abwechselnde Wirtel zu bilden scheinen. Das eine dieser Zäpfchen ist terminal 
und erhebt sich auf einem Stiel, welcher ein langes und darauf 6 kürzere Glieder hat; das seitliche Zäpfchen 
hat einen kürzeren aus 3 Gliedern bestehenden Stiel. Ihm gegenüber befindet sich ein Enöspchen. Die 
Achsenglieder sind längsgefurcht. Von Blättern ist keine Spur erkannt worden. 

Podocarpus sp. 

Täf. IX [XXXVI], Fig. 15. 

Ein linealisches, allmählich in die Spitze verschmälertes, etwas S-förmig gebogenes Blatt, mit scharf 
ausgedrücktem Rande und starkem Mittelnerv. Es ist ähnlich den schmäleren Blättern von Podocarpus eocä- 
nicaj wie solche z. B. von Ettingshaüsen, Flora von Haering t. 9 f. 4 — 16, und Unger, Sotzka t. 2 f. 11, ab- 
gebildet worden sind. Unser Blatt ist aber immer noch im Verhältniss zur Länge schmäler, und ich wage es 
deshalb nicht, dasselbe mit Podocarpus eocänica zu vereinigen. 

Aehnlich schmale, allmählich zur Spitze verschmälerte Blätter hat unter den lebenden z. B. Podo- 
carpus spinulosa von N. S. Wales. 

Dammara Armasckewskii m. 

Taf. IX [XXXVI], Fig. 16-21. 

Zapfen rundlich-oval, aus aussen abgerundeten und hier in der Mitte mit einem aufgesetzten Spitzchen 
versehenen, am Grunde schmal- oder breit-keilförmigen Schuppen bestehend, welche meistens einen umgekehrt 
eiförmigen Samen tragen. 
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Isolirt liegende Zapfenschuppen kommen im Sandsteine ziemlich häufig vor; ausserdem liegt eine 
Zapfenspitze und die Seitenansicht eines Zapfens vor. Fig. 16 ist die. Spitze des Zapfens, nach einem Abguss 
gezeichnet; die Seitenansicht des Zapfens haben wir in Fig. 17. Hiernach scheint der Fruchtzapfen rundlich- 
oval gewesen zu sein. Seine Schuppen sind aussen verdickt, mit quer breiterer, gewölbter, rhombischer 
Aussenfläche, auf welcher näher zum vorderen Rande ein quer- verlaufender, in ein zurückgebogenes Spitzchen 
ausgehender Kiel zu sehen ist. Die Ansicht der Zapfenspitze zeigt ferner, dass die Schuppen sich an der 
Spitze des Zapfens sehr rasch verkleinern. Die isolirt vorkommenden Zapfenschuppen liegen bald von der 
Ober-, bald von der Unterseite vor. Letztere haben in der* Mitte einen Längskiel (Fig. 18, 19) und nahe ihrem 
vorderen Rande einen querverlaufenden bogenförmigen Kiel. Die von der Oberseite vorliegenden Zapfen- 
schuppen (Fig. 20, 21) haben in der Mitte ihres unteren Theiles eine rundlich umgekehrt-eiförmige Vertiefung, 
welche entweder eine glatte Oberfläche hat oder schwache Längsfurchen erkennen lässt. Diese Vertiefung ent- 
spricht jedenfalls dem Samen, dessen Flügel aber leider nicht zu erkennen sind. Die Form dieser Zapfen- 
s.chuppen ist sehr wechselnd. Meistens sind sie fast gleichseitig, viele aber auch ungleichseitig. Ihre Aussen- 
kante ist mehr oder weniger abgerundet und trägt oft in der Mitte ein aufgesetztes Spitzchen; die Seitenkanten 
sind meistens geradlinig, zuweilen aber auch einwärts gebogen, wie Fig. 18 zeigt. Die in Fig. 20 abgebildete 
Schuppe ist breiter wie lang, andere sind fast eben so lang wie breit. 

Die Zapfenschuppen von Dammara australis stimmen in Form und Grösse mit den fossilen ziemlich 
gut überein. 

Brachyphyllum sp.? 

Taf. IX [XXXVI], Fig. 22-25. 

Aeste dick; Blätter dicht stehend, kurz eiförmig, stumpf, abstehend, längsgefurcht, rhombisch-sechseckige 
Narben hinterlassend. 

Es liegen nur wenige kleine Fragmente vor, weshalb mir auch die Bestimmung zweifelhaft bleibt. 
Fig. 22 stellt ein kurzes dickes Stengelstück, welches von dicht gestellten, rhombischen Narben bedeckt ist, 
dar. In Fig. 23 haben wir ein kaum 2 cm langes Aestchen, welches im unteren Theile dicht von sechseckigen 
Blattnarben bekleidet ist, oben aber Blätter trägt. Diese stehen fast horizontal vom Stengel ab, sind am 
Grunde etwas herablaufend, an der Spitze stumpf und lassen 3 — 5 Längsfurchen erkennen. In Fig. 24 ist ein 
querdurchbroehenes Stengelstück mit den ansitzenden Blättern gezeichnet. Diese sind hier rundlich oval, 
stumpf und zeigen auch deutliche Längsfurchen. Fig. 25 stellt zwei Blätter vergrössert dar. 

Die Gattung Brachyphyllum ist bisher nur aus der Juraformation bekannt. Es sind aber auch andere 
Beispiele (wie Nüssonia) bekannt, dass Formen, welche für eine ältere Formation als characteristisch galten, 
später auch in jüngeren Schichten aufgefunden wurden. 

Sabal ucrainica m. (cfr. pag. 20 [302]). 

Taf. X [XXXVII], Fig. 1—6. 

Blatt fächerförmig, mit langem stachellosen Stiele, welcher oben flach ist und ein stumpfes, mit kleinem 
Spitzchen versehenes Ende hat, unten in einen pfriemenförmigen, sich zwischen die Blattstrahlen einschiebenden 
Fortsatz verlängert ist; Blattstrahlen 17 — 50, weit hinauf mit einander verbunden, mit deutlichem Mittelkiel 
und jederseits 9 — 20 Längsnerven. 

Einer der häufigsten Pflanzenreste des Sandsteins. Die vorliegenden Reste stammen von Blättern 
sehr verschiedener Grösse. Das Blattstück Fig. 1 hat einen nur 6V2 mm breiten Blattstiel. Derselbe ist 
5 Vs cm lang, hat keine Zähne an seinen Seitenkanten, lässt aber auch keinen Längskiel erkennen, welchen 0. Heer 
für ScAal haeinngiana angiebt. Das in Fig. 2 abgebildete Blattstück hat dagegen einen fast 14 mm breiten 
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Blattstiel. Es liegt noch ein fast 17 mm breiter Blattstiel vor. Entsprechend der wechselnden Grösse der 
Blattstiele wird auch die Anzahl der Blattstrahlen und die Stärke der ganzen Blattfläche eine verschiedene 
•gewesen sein. Die ebenbezeichneten Blätter liegen von der Oberseite vor, und wir sehen, dass ihr Blattstiel 
abgerundet endigt und in seiner Mitte ein kleines Spitzchen trägt. Die Unterseite der Blattbasis eines mittel- 
massig grossen Blattes haben wir in Fig. 3. Wie bei dem Taf. V [XXXII] , Fig. 9 abgebildeten Blattstücke 
von Jekaterinopolje imGouv. Kiew verschmälert sich hier das obere Ende des Blattstieles gani allmählich 
in eine lange Spitze, von welcher beiderseits die Strahlen der Blattfläche ausgehen; letztere sind am Grunde 
dieser Spitze einander mehr genähert als weiter oben. Das in Fig. 4 abgebildete Blattstück muss von einem 
der grössten Blätter der Palme stammen. Es scheint die Oberseite einer kleineren Blatthälfte darzustellen und 
zeigt 26 Blattstrahlen. Hiernach müsste das ganze Blatt aus wenigstens 50 Blattstrahlen bestanden haben. 
Häufiger als solche Stücke des Blattes, welche aus seiner Basis stammen, kommen Stücke der übrigen Blatt- 
fläche vor; aber wiederum nur selten zusammenhängende Stücke, die aus mehreren Blattstrahlen bestehen: 
meistens Bruchstücke der einzelnen Blattstrahlen oder der Blattabschnitte. Eins der grösseren zusammen- 
hängenden Stücke zeigt Fig. 5. Wir sehen daraus, dass die Blattabschnitte weit mit einander verbunden 
gewesen sind und ein jeder mit einem vortretenden Mittelkiel versehen ist. Zu den Seiten des Mittelkieles 
sind an einigen Stellen des Stückes feine Längsstreifen zu erkennen, welche aber auf diesem Stück nicht ge- 
uügend deutlich sind, um gezählt werden zu können. Einzeln vorkommende Blattstrahlen sind verschieden 
lang und auch von verschiedener Breite. Die breitesten, z. B. der links in Fig. 6 gezeichnete, sind 26 mm 
breit. Je nachdem das Stück von der Oberseite oder von der Unterseite vorliegt, befindet sich in der 
Mitte desselben entweder ein Kiel oder eine Längsfurche. Zu beiden Seiten derselben wurden 14 — 20 feine 
Längsstreifen gezählt, zwischen denen an besser erhaltenen Stücken auch noch ein minder deutlicher Zwischen- 
streifen zu erkennen ist. Die vorliegenden Blattstrahlen sind bis 20 cm lang und spalten sich weiter oben 
längs ihres Mittelkiels in zwei Abschnitte. 

Aus Vorstehendem ist ersichtlich, dass unsere Palme von Sabal ha^^inngiana durch den fehlenden Kiel 
des Blattstieles, durch, das Spitzchen am oberen Ende desselben, durch die grössere Anzahl der Nerven ver- 
schieden ist. 

Convallarites Reineckeoides m. 

Taf. X [XXXVII], Fig. 7. 

Ein sympodial aufgebautes Rhizom, dessen einzelne Glieder etwa 3 cm lang und vorn kopflormig an- 
geschwollen sind. Jedes Glied des Rhizoras entspricht höchst wahrscheinlich einer Vegetationsperiode und be- 
steht aus 7 oder 8 Internodien. Von diesen sind die unteren 1 — 3 kurz, darauf folgen 1 oder 2 gestreckte 
1 — 2,5 cm lange Internodien. Die letzten 3 — 4 Internodien jedes Jahrganges sind wieder kurz, dabei aber be- 
deutend breiter als die vorausgehenden und bilden die angeschwollenen vorderen Enden der einzelnen das 
Khizom zusammensetzenden Glieder. Die kopfförmigen Enden der Rhizomstücke zeigen eine runde Narbe, 
welche vom oberirdischen Stengel herrührt und von mehreren Kreisen umgeben ist, die von den Ansatzstollen 
der untersten Blätter des Laubsprosses gebildet sind. Auf der Oberfläche der Internodien des Rhizoms sind 
undeutliche Längsstreifen zu bemerken und auf den verkürzten ringförmigen Internodien, welche die Narben der 
Laubsprosse umgeben, ordnen sich diese Streifen strahlenförmig um die Narbe herum. 

Das einzige abgebildete Rhizomstück hat grosse Aehnlichkeit mit dem Rhizom der Polygonatum- 
Arten und eine ganz auffallende mit dem von Reineckea carnea der japanischen Flora. Es scheint 
mir keinem Zweifel zu unterliegen, dass dasselbe einer Asparagee aus der eben bezeichneten Verwandt- 



schaft angehört. 

Paläontolog. Abh. I. 4. 
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Laurvs primigenia Ung. 

Taf.X [XXXVII], Fig. 8. 

ScHiMPBR, Tratte II. pag. 818. 

F. (Jngbr, Flora Yon Sotzka pag. 38 1. 19 f. 1—4; Flora von Kumi pag. 31 t. 8 Fig. 1 — 7. 
C. Ettivgsmausbn, Pfl. V. H. Kreuz pag. 8 t. 2 f. 1, 2. 

0. Heer, Flora tertiana Helvetiae II. pag. 77 t. 89 f. 15, III. pag. 184 t. 147 f. 10c, t. 153 f. 3; Sächsisch-thüringische Braunkohlen- 
flora pag. 19 t. 9 f. 8, pag. 7 t. 6 f. 12i; Flora of Bovey Tracey pag. 1062 t. 65 f. 6; Flora fossilis arctica VI. (Nachträge 
zur fossilen Flora Grönlands) pag. 12 t. 3 f. 8 — 13; Braunkohlenflora des Zsily-Thales pag. 16 t. 3 f. 4 — 6. 

G. DE Saporta, Etudes II. 2. (Ann. sc. nat. Ser. 5 T. 3) pag. 93 t. 3 f. 8. 
£. Si8M0i4DA, Materiaux etc. pag. 50 t. 9 f. 2c, t. 10 f. 5. 

H. Engblhardt, Braunkohlenformation in Sachsen pag. 20 t. 5 f. 3; Fossile Pflanzen von Grasseth (Nova Acta Acad. Leop. Caro). 
Bd. 43 pag. 300 t. 16 f. 4, 5). 

Ein dünnlederiges Blatt von lanzettlicher Form, welches an beiden Enden, jedoch zur Spitze meist 
stärker als zum Blattgrunde zugespitzt ist, mit starkem Mittelnerv und entfernt stehenden, zarten, bogenläufigen 
Secundämerven, zwischen welche oft noch ein schwächerer Nerv eintritt. 

Das am vollständigsten erhaltene Blatt ist in Fig. 8 abgebildet. Es ist in der Mitte am breitesten 
und zur Spitze wie auch am Grunde ziemlich rasch verschmälert; die Secundämerven sind einander etwas 
genähert, stark nach vorn gebogen und verbinden sich mit einander in Bögen, welche vom Rande entfernt sind. 
Ein feineres Adernetz zwischen den Secundämerven ist weder auf diesem noch auf anderen Blättern zu er- 
kennen. Andere Blätter haben eine mehr länglich-lanzettliche Form und sind zur Spitze und zum Blattgrunde 
mehr allmählich verschmälert. Sie haben oft mehr von einander entfernte Secundämerven, welche aber auch 
stark nach vorn gebogen sind und entfernt vom Blattrande sich mit einander verbinden. Noch andere Blätter 
werden merklich grösser, so dass ihr grösster Durchmesser 2,5 — 3 cm beträgt. Letztere sind am meisten den 
in 0. Heer's Flora arctica 1. c. t. 3 f. 12, 13 abgebildeten Blättern ähnlich. 

Schlecht erhaltene Blätter sind oft sehr schwer von Myrtophyllum Montresori zu unterscheiden. Letztere 
haben geradlinig schräg aufwärts verlaufende Secundämerven und einen dicht am Rande verlaufenden Randnerven. 

Persea speciosa Hr. 

Taf.XI[XXXVm],Fig.l. 

V7. ScHiMPBK, Traite II. pag. 829. 

0. Hbbr, Flora tertiana Helvetiae II. pag. 81 t. 90 f. 11, 12, t. 100 f. 18, III. pag. 185 t. 153 f. 5. 
C. Gaüdih et C. Strozzi, Contributions etc. II. pag. 47 t. 8 f. 1. 
C. v. ETTii^esHAtsBi«, Bilin pag. 197 t. 32 f. 15, 16. 

H. £n6blhardt, Mittelgebirge (Nova Acta etc. Bd. 38) pag. 361 t. 17 f. 9, 10; Pflanzenreste von Liebotitz in: Sitzungsberichte 
der naturwissenschaftlichen Gesellschaft Isis Jahrg. 1880, pag. 81 t. 1 f. 22. 

Es liegt nur ein besser erhaltenes Blatt und auch dieses unvollständig vor, indem die Spitze desselben 
fehlt. Dasselbe ist lederartig gewesen, von elliptischer Form, am Gmnde in den Blattstiel vorgezogen. Vom 
kräftigen Mittelnerv gehen jederseits etwas entfemt stehende, unter fast halbrechtem Winkel auslaufende Secun- 
dämerven ab, welche erst fast gerade verlaufen, dann etwas nach vorn gebogen und in der Nähe des Randes 
stark aufwärts gekrümmt sind und sich in Bögen mit einander verbinden. Zwischen den Secundämerven sieht 
man hier und da schwache Tertiämerven verlaufen, welche rechteckige grosse Maschen bilden. In die Felder 
zwischen die Secundämerven treten schwächere Secundämerven vom Hauptnerven ein, welche sich mit den 
Tertiärnerven verbinden. Ein feineres Netzwerk zwischen den Tertiämerven ist auf dem groben Sandsteine 
nicht erhalten. 

Das Blatt ist sehr ähnlich den Blättern von Persea indica. 
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Cinnamomum polymorphum Hr. 

Taf. X [XXXVII] , Fig. 9. 

W. ScHiMPBR, Traite II. pag. 842. 

O. Heer, Flora tertiana Helvetiae II. pag. 88 t. 93 f. 25— 2S, t. 94 f. 1—26. 

R. Ludwig, Pflanzen der Rheinisch-Wetterauer Tertiärformation (Palaeontographica Bd. 8) pag. 110 t. 42 f. 1 — 11. 

G. DB Saporta, Revision de la Flore des gypses d'Aix. Suppl. I. (Ann. sc. nat. S. 5 T. 18) pag. 44 t. 8 f. 7 — 9, 12. 

A. Massalovgo et G. Scarabblli, Flora del Senigalliese pag. 263 t. 7 f. 10—13, t. 8 f. 5—9, 11, 12, 14, 16, 17. 

E. SisMONDA, Materiaux etc. pag. 52 t. 24 f. 2 — 4, t. 25 f. 4. 

C. V. Ettingsuausbn, Flora von Bilin pag. 198 t. 33 f. 17 — 22. 

H. E146BLHARDT, Fossilc Pflanzen von Grasseth (Nova Acta etc. Bd. 43) pag. 302 t. 13 f. 11, t. 17 f. 7—11, t. 18 f. 5, 6. 

Uaphnogene polymorpha Ettingshaüsen, Flora des Monte Promina pag. 14 t. 6 f. 1 — 8. 

Ceanotus polymorphus Al. Br., Unger, Blätterabdrücke aus dem Schwefelflötze von Swoszowice in Galizien pag. 6 t. 14 f. 17, 18- 

Phyllites cinnamomeus Rossmässlbr, Versteinerungen von Altsattel pag. 22 t. 1 f. 1. 

Es sind nur einige sehr mangelhafte Bruchstücke der Blätter vorhanden, von denen das vollständigste 
abgebildet ist. Es ist beiderseits beschädigt, so dass der Verlauf der Seitennerven nicht zu sehen ist. Am 
Grunde ist das Blatt mehr abgerundet, als es gewöhnlich bei Cinnamomum polymorphum der Fall ist. Zur 
Spitze ist es rasch zugespitzt und seitwärts gebogen. Vom starken Mittelnerv gehen über dem Blattgrunde 
zwei kräftige Seitennerven aus, welche abwechselnd stehen und dem Rande fast parallel verlaufen. Auf einem 
anderen Blattreste sind diese Nerven einander gegenüberstehend. Weiter oben, von den Seitennerven durch 
einen bedeutenden Zwischenraum getrennt, entspringen jederseits drei Secundärnerven, welche mit dem Haupt- 
nerven einen spitzen Winkel bilden und stark nach vorn gebogen sind. Zwischen den Seitennerven und den 
unteren Secundärnerven sieht man unter rechtem Winkel vom Hauptnerven ausgehende Tertiärnerven. 

Oreodaphne Heeri Gaud. 

W. ScHiMPER, Traite II. pag. 849. 

C. GAoora et C. Strozzi, Contributions etc. I. pag. 35 t. 10 f. 7, t. 11 f. 1—3. 

E. SisMONDA, Materiaux etc. pag. 51 t. 19 f. 2, t. 22 f. 1, 2, t. 23 f. 1—3. 

var. eglandulosa. 

Taf. Xi [XXXVIII], Fig. 2. 

Auch von diesem Blatte sind nur unvollständige Stücke aus der Mitte der Blattfläche vorhanden, von 
denen das grösste abgebildet wurde. Es ist jedenfalls ziemlich dicklederartig gewesen; der Blattgrund fehlt, 
doch war die Form des Blattes wahrscheinlich eiförmig, und zur Spitze ist es rasch verschmälert. Vom 
Hauptnerven gehen jederseits unter spitzem Winkel entfernt stehende und stark nach vorn gebogene Secundär- 
nerven ab, welche sich am Rande in Bögen verbinden. Die von den Secundärnerven ausgehenden Tertiämerven 
.sind sehr deutlich und bilden zwischen jenen grosse, rechteckige oder polygonale Felder. 

Da der Blattgrund nicht erhalten ist, so bleibt es fraglich, ob das Blatt zwei gegenüberstehende Seiten- 
nerven gehabt hat, welche bis zur Blattmitte reichten, und ob in den Achseln dieser Seitennerven Drüsen vor- 
handen sind, was für Oreodaphne Heeri charakteristisch ist. Jedenfalls haben unsere Blattstücke sehr viel 
Aehnlichkeit mit den Blättern von Oreodaphne Boissieri vom Rio Negro, bei denen die Seitennerven nicht 
bedeutend kräftiger sind als die folgenden Secundärnerven und die Drüsen gleichfalls fehlen. 

Andromeda protogea Ung. (cfr. pag. 27 [309]). 

Taf. IX [XXXVI], Fig. 26, 27. 

Einige lanzettförmige, lederartige Blätter mit langem, aber meistens nicht erhaltenem Blattstiel, welche 
unten und meistens auch oben spitz sind und ausser den Mittelnerveu nur selten einige schwache Secundär- 
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nerven erkennen lassen, halte ich für die oben bezeichnete Art. Ein kleineres Blatt, 4,8 cm lang und 8 mm breit, 
dessen Blattstiel nicht erhalten ist, habe ich in Fig. 27 abgebildet. Einen Theil eines etwas grösseren Blattes 
mit zur Seite gebogenem, aber auch nicht vollständigem Stiele stellt die Fig. 26 dar. Grössere Blätter konnten 
der schlechten Erhaltung wegen kaum von kleineren Blättern des Afyrtophyllum Afontrhori unterschieden werden. 

Acer trilobatum Al. Br. 

Taf. XI [XXXVIII], Fig. 3-5. 

W. ScHiMPBF, Traite III. pag. 130. 

F. Umgbr, Chloris protogea pag. 130 t. 41 f. 1—8; Fossile Flora von Kumi pag. 49 t. 12 f. 28—30; Fossile Flora von Szäntö 
(Denkschr. d. Math. Nat. Cl. d. k. Acad. d. Wiss. Bd. 30) pag. 1 1 t. 4 f. 1, 2. 

0. Hbbr, Flora tertiana Helvetiae III. pag. 47 t. 2 f. 3, 4, 6, 8, t. 110—116, t. 155 f. 9. 

R. Ludwig, Pflanzen der Rheinisch- Wetterau er Tertiär-Formation (Palaeontographica Bd. 8) pag. 127 t. 50 f. 1—5, t. 51 f. 4 — 11, 
t. 52 f. 2, 4—7, t. 53 f. 6. 

C. V. ETTI^GSHAUSBN, Flora von Bilin I. pag. 18 t. 1 f. 14, III. t. 44 f. 1—5, 7—9, 12—15; Flora der älteren Braunkohlenfor- 
mation der Wetterau pag. 67 t. 4 f. 1 — 7. 

H. Engblhardt, Flora der Braunkohlenformation im Königreich Sachsen pag. 28 t. 8 f. 1,2; Pflanzen von Liebotitz (Sitzungsber. 
d. naturw. Ges. Isis Jahrg. 1880) pag. 82 t. 1 f. 19, t. 2 f. 1, 4, 5; Cyprisschiefer Nordböhmens (ibid. Jahrg. 1879) pag. 143 
t. 8 f. 9— 11; Pflanzen des Süsswassersandsteines von Tschemowilz (Nova Acta Acad. Leop. Carol. Bd. 39) pag. 384 t. 5 
f. 1 — 3; Pflanzen aus dem Leitmeritzer Mittelgebirge (ibid. Bd. 38) pag. 364 f. 7 — 10. 

Acer productum Al. Brauv in Umgbr, Chloris protogea pag. 131 t. 42 f. 1 — 9. 

rhyüites iobatus Stbr^jb., Versuch etc. I. pag. 39 t. 35 f. 2, pag. 42 t. 50 f. 2. 

Die Blätter des Sandsteines von Mogilno in Wolhynien gehören sänamtlich zur Form mit grösserem 
verlängertem Mittellappen, welche ursprünglich von Al. Braun als besondere Species, Acer prodtictum, aufge- 
fasst wurde. Das vollständigste Blattstück ist in Fig. 3 abgebildet. Wir sehen hier den langen Blattstiel und 
den grössten Theil der Blattfläche erhalten. Es fehlt die Spitze des Blattes und der linke Seitenlappen. Der 
rechte Lappen ist fast vollständig erhalten. In die Blattfläche sehen wir ausser dem kräftigen Mittelnerven 
des Hauptlappens zwei schwächere gegenüberstehende Nerven für die beiden^ Seitenlappen eintreten und ausser- 
dem noch zwei ganz schwache horizontal einander gegenüberstehende, welche dicht am unteren Blattrande ver- 
laufen. Die Secundärnerven stehen abwechselnd und sind stark nach vorn gebogen, der unterste des Haupt- 
lappens verläuft in die Bucht. Auf dem erhaltenen rechten Blattlappen verbinden sich die Secundärnerven 
mit einander durch dem Blattrande genäherte Bögen. In Fig. 4 ist der grössere Mittellappen an seinem Grunde 
etwas eingeschnürt, während er in Fig. 3 an dieser Stelle am breitesten ist. In Fig. 4 ist die Nervation des 
Blattes viel schöner erhalten und zwischen den Secundärnerven sind grosse, viereckige Maschen bildende Ter- 
tiärnerven zu sehen. Am linken Rande des Mittellappen sind Zähne des Blattrandes gut erhalten, in welche 
nach vom gebogene- Tertiämerven münden. Den oberen Theil eines Mittellappen zeigt femer die Fig. 5. Er 
ist allmählich zugespitzt und hat scharfe aber nicht sehr grosse Zähne. 

Ein kleiner Unterschied unserer Blätter von denen des Acer trilobatum scheint darin zu bestehen, dass 
die Secundärnerven stärker gebogen und die Zähne des Blattrandes verhältnissmäÄsig klein sind. 

Myrtophyllum Montresori m. 

Taf. IX [XXXVI], Fig. 28; Taf. XI [XXXVIII], Fig. 2 b, Fig. 6, 7. 

Verlängert lanzettförmige, oben und unten spitze, dicklederartige Blätter mit sehr dickem Blattstiel, 
starkem Mittelners^en und einander sehr genäherten, schwachen, unter halbrechtem Winkel vom Hauptnerven 
geradlinig bis zu dem dicht am Rande verlaufenden Saumnerven reichenden Secundärnerven. 

Die Blätter sind im Sandsteine recht zahlreich, aber leider sehr unvollständig erhalten, so dass kein 
einziges vollständiges Blatt vorliegt. Sie haben, wie Taf. XI [XXXVIII] , Fig. 6 zeigt, einen recht dicken Blatt- 
stiel und einen starken, tief in's Gestein eingedrückten Mittelnerven. Gegen die Spitze des Blattes wird der 
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Mittelnerv aber recht fein. Zum Blattgrande wie auch zur Spitze ist das Blatt ganz gleichmässig verschmälert. 
Die Form des Blattes ist einigen Schwankungen unterw^orfen. Einige Blätter sind mehr elliptisch lanzettförmig, 
andere sind bedeutend schmäler und eher verlängert lanzettförmig. Auf den meisten Blättern konnten kaum 
einige Spuren der Secundärnerven erkannt werden, und nur auf einigen ist die Nervation deutlicher sichtbar. 
Die Secundärnerven der breiteren Blätter scheinen mehr ausgespreizt zu verlaufen, während sie auf den schmä- 
leren Blättern, wie Taf. IX [XXXVI], Fig. 28 zeigt, steil aufwärts gerichtet sind. Die Secundärnerven stehen 
recht dicht und verlaufen geradlinig zum Blattrande. Hier und da war auf den Blättern ein feiner Saumnerv 
zu erkennen, in welchen die Secundärnerven auslaufen. Auf einigen wenigen Blättern waren zwischen den 
Secundärnerven, wie auch zwischen den Saumnerven und dem Blattrande, wie die eben citirte Figur zeigt, 
quadratische, von den Tertiärnerven gebildete Maschen zu erkennen. 

Das Blatt scheint sich an die von'O. Heer abgebildeten und beschriebenen Myrtophyllum Geinitzi und 
Myrtophyllum Schvbleri (Beiträge zur Kreideflora, I. Flora von Moletein in Mähren) anzuschliessen. Es hat aber 
dichter stehende und mehr regelmässig und gerade verlaufende Secundärnerven. Sonst sind die breiteren Blätter 
noch sehii ähnlich dem Ficus multinervis Hr., nur dass bei der Ficus-kxi die Secundärnerven fast horizontal 
verlaufen. Es sind von Engelhardt und Lesquereux auch Blätter unter der Bezeichnung Ficus multinervis 
abgebildet worden, welche unseren Blättern im Verlaufe der Secundärnerven sehr nahe kommen. 

Wahrscheinlich gehören diese Blätter zu einer von den im Folgenden beschriebenen Myrtaceen-Früchten, 
welche wir zu 2 Gattungen bringen. 

Leptospermites. 

Graf Saporta hat mit diesem Namen bereits Blattabdrücke, welche den Blättern der Gattung Lepta- 
spermum ähnlich sind, bezeichnet. Mir sind solche Blätter nicht vorgekommen, dagegen Früchte, welche unver- 
kennbare Aehnlichkeit mit Früchten der Leptospermeen haben. 

Leptospermites spicatus m. 

Taf. IX [XXXVI], Fig. 29b; Taf. X [XXXVII], Fig. 7b, c; Taf. XI [XXXVIII], Fig. 8—15. 

Fünffächerige (seltener 3 — 4facherige), loculicide Früchte, welche dichtgedrängt an einer durchgehenden 
Achse sitzen, einen halb angewachsenen, 5- lappigen Kelch und dünne Scheidewände haben. 

Der Sandstein von Mogilno in Wolhynien ist sehr reich sowohl an isolirt liegenden Früchten als 
auch solchen, welche noch zu Fruchtständen vereinigt sind. Die Fruchtstände sind länglich, bestehen etwa 
aus 15 Früchten, welche an einem gemeinsamen einige Centimeter langen Stiele sitzen (Taf. XI [XXXYIH], 
Fig. 8, 9). Zuweilen sieht man den Stengel jenseits des Fruchtstandes sich über denselben fortsetzen (Taf. X 
[XXXVII], Fig. 7 c), wie solches bei verschiedenen Myrtaceengattungen vorkommt. Die gedrängt stehenden 
Früchte erscheinen durch den gegenseitigen Druck oft vieleckig, sonst rundlich. Die Hohlräume, welche den 
einzelnen Früchten entsprechen, lassen zunächst eine Eintheilung in 5 Fächer erkennen, welche sich um die 
Mittelachse der Frucht gruppiren. Da die organische Substanz der Früchte verschwunden ist, so haben wir 
an Stelle der Fruchtwand und der Achse der Frucht Hohlräume, welche mit einander durch radial verlaufende, 
den Scheidewänden zwischen den Fruchtfachem entsprechende Spalten verbunden sind (vergl. Taf. XI 
[XXXVHl], Fig. 8, 10, 11, 12; Taf. X [XXXVII]; Fig. 7 b, c. Dementsprechend besteht die Ausfüllungsmasse aus 
5 Stücken, 'welche um die hohle Achse gestellt und rund herum ganz von einander getrennt sind. In den 
meisten Früchten zeigt jedes Stück der die ursprünglichen Fächer der Frucht ausfüllenden Sandstein- 
stückchen auf der Aussenseite eine seichte Längsfurche. An diesen Stellen sind nun diese Sandsteinstückchen 
durch radial verlaufende Platten mit dem umgebenden Sandsteine verbunden. Die Ausfüllungsmasse der Frucht- 
fächer lässt sich leicht von der umgebenden Masse losbrechen, weil sie mit ihr nur durch die ebenerwähnten 
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Platten verbunden ist; letztere reichen von der Spitze der Frucht, wo sie sternförmig zusammentreten, bis 
etwas unter die Mitte derselben (Taf. XI [XXX VUI] , Fig. 9). Im unteren Theile der Frucht hängt die Aus- 
füllungsmasse ganz frei im umgebenden Hohlraum, und von dieser der Basis der einzelnen Früchte ent- 
sprechenden Seite sind die im Vorstehenden bezeichneten Früchte abgebildet. Taf. XI [XXXVIII], Fig. 9 
zeigt femer solch' einen Fruchtstand, in dem die Ausfüllungsmassen der Fruchtfacher herausgebrochen sind: 
die Radsparren-ähnlich von der Spitze der Früchte ausgehenden Leisten sind die Stellen, an welchen die Aus 
füUungsmassen hafteten. Zwischen der Ausfiillungsmasse und dem umgebenden Gestein sind an manchen 
Stellen Spuren einer, die Fruchtföcher umgebenden Scheide zu erkennen, welche vielleicht einem sich von der 
übrigen Fruchtwand leicht loslösendem Endocarpium entspricht, beziehentlich dem Zwischenräume zwischen beiden. 
Die Hohlräume, welche die Ausfüllungsmasse umgeben, stellen hiernach die 5 Fruchtlappen dar, zwischen denen 
die Gesteinsmasse in die Fruchtfacher eingedrungen ist. Bemerkens werth, und vielleicht einen wesentlichen 
Unterschied von der jetzt lebenden Gattung Leptospermum begründend, ist der Umstand, dass die Kelchzipfel 
lederartig oder holzig gewesen zu sein scheinen. Dieselben konnten aber nur selten und zwar an kleineren, 
wahrscheinlich noch unreifen Früchten aufgefunden werden, was vermuthen lässt, dass sie an den reifen und auf- 
gesprungenen Früchten nicht mehr vorhanden waren. So haben wir auf Taf. XI [XXXVIII], Fig. 15 einige 
Früchte abgebildet, von denen die 2 links liegenden den Kelch, eine von der Aussenseite die andere von innen, 
darstellt. Die Kelchabschnitte sind demnach stumpf und längsgefurcht. Rechts daneben liegen 3 junge Früchte, 
welche den Abdruck ihrer Aussenseite zurückgelassen haben. In Fig. 13 haben wir die Ansicht der Spitze einer 
jungen 4-fächerigen Frucht; daneben liegt ein Kelchzipfel ausgebreitet, während die übrigen 3 im Gestein ein- 
gesenkt sind. Die Kelchzipfel stehen hier den Fruchtfachern gegenüber, wie dies bei sämmtlichen Myrtaceen 
vorkommt; die Kapselklappen alterniren dagegen mit den Kelchzipfeln. Eine ganz kleine dreiiächerige Frucht 
ist Taf. XI [XXXVIII], Fig. 14 gezeichnet. 

Die Aehnlichkeit dieser Früchte mit denen der GMung Leptospermum ist eine sehr grosse; ich konnte 
mich nur deshalb nicht entschliessen sie ^dieser Gattung zuzuzählen, weil heü Leptospermum die Früchte einzeln 
stehen und gestielt sind; femer hat Leptospe)*mum dünne, früh abfallende Kelchzipfel. 

Leptospermites crassifragmus m. 

Taf. X [XXXVII], Fig. 29 a, 30, 31. 

Fünfiacherige, einzelne, oder wenige, gemeinschaftlich gestielte Früchte mit dicken Scheidewänden und 
schmalen Fruchtfachern. 

Diese Früchte kommen weniger häufig vor, meistens liegen sie einzeln, nur einmal habe ich 2 ge- 
stielte und an einem gemeinschaftlichen Stiele befestigte Früchte gesehen (Fig. 29). Ausserdem unterscheiden 
sie sich von den vorigen dadurch, dass die Ausfüllungen der Fruchtfächer viel schmäler und auf der Aussen- 
seite nicht längsgefurcht sind (Fig. 30). Wenn bei vorigen der Durchschnitt des Fruchtfaches 3 -eckig mit ein- 
gebogener Aussenseite gewesen, so ist er hier elliptisch und die Zwischenräume (Scheidewände) zwischen den 
Fruchtfiichern sind 3 -eckig. In Fig. 30 erscheinen die Fruchtfächer von einer 5 -eckigen gemeinschaftlichen 
Scheide umgeben, deren Seiten von den Kapselklappen bedeckt sind. Von den Kapselklappen sind 2 etwas 
zur Seite gebogen. Fig. 31 zeigt eine längsdurchbrochene Frucht, aus der die Ausfüllungsmasse entfernt ist. 
Der Hohlraum der Frucht ist durch eine von oben frei herunterhängende, aus Sandstein bestehende Scheide von 
der Kapselwand getrennt. 

Auch diese Früchte können nicht mit Leptospermum vereinigt werden, weil sie zu mehreren an ge- 
meinschaftlichem Stiele vorkommen und die Scheidewände der Kapsel (und wahrscheinlich auch die ganze 
Kapsel) dick-holzig gewesen sind, so dass für die Fruchtfächer wenig Raum übrig geblieben ist. Vielmehr 
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scheinen beide von mir beschriebenen Leptospermites- Arten die Charaktere der fünffacherigen Leptospet^ium- 
Früchte mit denen anderer, nahestehender Gattungen mit meist 3-fächerigen Früchten, z. B. Melaleucay Euca- 
lypttLS, zu vereinigen. 

Syncarpites ovalis m. 

taf. XI [XXXVIIl], Fig. 16—20. 

Rundlich-ovale Fruchtstände, welche aus dicht gedrängten und wahrscheinlich mit einander verwachsen 
gewesenen 2 -fächerigen Früchten zusammengesetzt sind. 

Im Sandstein recht häufig und immer in derselben Art und Form vorkommend. 

Wie bei den Leptospemnites-FTnchten, so ist auch hier die Substanz der Früchte ganz verschwunden; 
an Stelle der Fruchtwand, wie auch an Stelle der gemeinschaftlichen Achse des ganzen Fruchtstandes sind 
Hohlräume getreten, während in die geöffneten Fruchtfacher eine dieselben ausfüllende Sandsteinmasse einge- 
drungen ist. In Folge dessen erscheinen die Fruchtfächer in Form von Steinkernen, welche nur aussen mit 
der umgebenden Gesteinsmasso verbunden sind, rundherum aber frei in den die Frucht darstellenden Hohlraum 
hineinragen und gegen die Achse des Fruchtstandes convergiren. Je zwei der elliptischen Kerne sind einander 
genähert, stehen in der Längsrichtung der Frucht übereinander und sind an ihrer Anheftungsstelle mit einer ge- 
meinschaftlichen Scheide umgeben. Zwischen die Kerne dringt von dieser Scheide, wie in Fig. 19 zu sehen, 
eine trennende Scheidewand ein, und ausserdem verläuft längs der Innenkante der Steinkerne (Fig. 18, 20) ein 
feiner Strang, welcher, wie auch die Scheide, aus Sandstein gebildet ist. Bricht man aus dem Fruchtstande 
die Steinkerne aus, wie in Fig. 17 gezeigt ist, so ist die Wand des Hohlraumes von eckigen, den einzelnen 
Früchtchen entsprechenden Feldern eingenommen, deren peripherischer, meistens hervorragender Theil der je 
zwei Sternkerne umgebenden Scheide entspricht, während eine in der Mitte der Felder und in der Längsrichtung 
des Fruchtstandes stehenbleibende Leiste die Anheftungsstelle je zweier Steinkeme darstellt. Zwischen den 
Feldern befindet sich in Fig. 17 bei p eine runde Vertiefung, nach welcher hin die Leisten der umgebenden 
Felder convergiren. Jedenfalls ist diese Vertiefung der gemeinschaftliche Fruchtstiel, welcher dicht am Frucht- 
Stande abgebrochen ist. 

Diese Fruchtstände haben eine grosse äusserliche Aehnlichkeit mit der Gattung Steinhaueray nament- 
lich mit Steinhauera sttiglobosa, welche zuerst von Presl (in Sternberg, Versuch etc. II. pag. 202 t. 49 f. 4, 
t. 57 f. 1 — 4), beschrieben und abgebildet wurde. Presl verglich sie mit jRwt^-Zapfen. Darauf wurden sie 
von Goeppert (Monographie der fossilen Coniferen pag. 237 t. 45 f. 3 — 5) wieder beschrieben und abgebildet. 
Goeppert führt die Früchte zwischen Äraucarites und Dammarites auf, hält sie also für die Fruchtzapfen einer 
Araucariee. Später erklärte 0. Heer (Flora tertiaria Helvetiae IE. pag. 317 und Anm.), dass Steinhauera 
stibglobosa die Fruchtzapfen der Sequoia Stembergi und Steinhauera minuta die der Sequoia LangsdorJ^ dar- 
stellen, und ebenso behandelt sie W. Schimper in seinem Traite de paleontologie IL pag. 317, 320. Neuer- 
dings hat H. Engelhardt mehrfach dieselben Früchte eingehender beschrieben*) und betont die Aehnlichkeit 
derselben mit Cycadeenzapfen. Nach einer anderen Ansicht ist die Verwandtschaft der Steinhauera imter den 
Angiospermen zu suchen. Bereits A. Brongniart (Tableau des genres de vegetaux fossiles, 1849. pag. 71) hat 
aufs Bestimmteste darauf hingewiesen, dass Steinhauera subglobosa keine Conifere, sondern die Sammelfrucht 
einer dicotylen angiosperüien Pflanze und den Früchten der Rubiaceengattung Morinda analog gebaut ist. 
Hierauf sich stützend hat L. Crie ganz mit den böhmischen übereinstimmende Früchte aus der Umgegend von 



Pflanzenreste von Putschim in Sitzungsberichte der naturwissenschaftlichen Gesellschaft Isis, Jahrg. 1880 pag. 84 t. 2 
f. 6, 7; Fossile Pflanzen des Sfisswassersandsteins von Tschernowitz in Nova Acta etc. Bd. 39 pag. 368 t2 f. 5; Tertiärpflanzen aus 
dem Leitmeritzer Mittelgebirge, daselbst Bd. 38 pag. 399 t. 25 f. 7—9, t. 10 f. 1—3; Fossile Pflanzen von Grasseth 1. c. Bd. 43 
pag, 287 1. 10 f. 8, 9). 
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Mans (Recherches sar la Vegetation de l'ouest de la France a l'epoque tertiaire, 1878. pag. 40) mit dem 
Namen Morivda Brongniarti bezeichnet und in die Familie der Rubiaceen verwiesen. 

Zu unseren Früchten zurückkommend, kann ich sie weder nach der ersten Ansicht zu den Gymno- 
spermen, noch nach der zweiten zu den Rubiaceen stellen. Nach Presl, Goeppert und Engelhardt stehen 
bei Steinhauera die Samen paarweise dem Grunde der Fruchtschuppen coUateral, also horizontal nebeneinander, 
angeheftet. Bei unseren Früchten stehen die als Fruchtfächer gedeuteten Steinkerne immer paarweise vertical 
übereinander. Deshalb können unsere Früchte nicht von einer gymnospermen Pflanze stammen und anderer- 
seits nicht mit Steinhauera subglobosa identisch sein. In Bezug auf die zweite Deutung kann ich mir nicht 
vorstellen, dass sich die fleischigen Früchte von Morinda in Sandsteinen so erhalten können, wie die von hier 
beschriebenen es sind. Wie bereits mehrfach betont, ist im Sandstein jede Spur organischer Substanz ver- 
schwunden; an Stelle derselben sind Hohlräume mit dem Abdruck der Sculptur der Oberfläche der Objecto vor- 
handen. Es wäre undenkbar, dass die Kerne der ilfonTida-Frucht diu-ch Gesteinsmasse ersetzt sein sollten, 
während andere holzige Pflanzentheile von derselben nicht imprägnirt worden sind. Dagegen stellt sich der 
oben vertretenen Ansicht, dass die vorliegenden Früchte holzige Fruchtstände darstellen, welche aus zweifäche- 
rigen Einzelfrüchten zusammengesetzt sind, deren geöffnete übereinanderstehende Fächer von Sandsteinmasse 
ausgefüllt wurden, eine solche Schwierigkeit nicht entgegen und ähnliche Fruchtstände kommen unter den Myrta- 
ceen vor. Um an die neuholländische Gattung Syncarpia zu erinnern, welche zu einer rundlichen Schein- 
frucht verwachsene zwei- oder dreifächerige Früchte hat, habe ich den Namen Syncarpites gewählt. 



IV. Beschreibung fossiler Hölzer. 

(Mit Tafel XII [XXXIX] bis XIV [XLI]). 

Aus den Braunkohle und Pflanzenreste führenden Schichten der Gouvernements Kiew und Wol- 
hynien habe ich bituminöse Hölzer in zahlreichen Stücken zur Untersuchung erhalten. Sie sind meistens so 
weit genügend gut erhalten, dass mit Hülfe des Rasirmessers Präparate hergestellt werden können, welche den 
Bau der Hölzer mit hinreichender Deutlichkeit zeigen. Die in Folgendem beschriebenen Hölzer gehören sämmt- 
lich Coniferen an. Ausserdem sind in dem eocänen SpondyltLS-TYionQ von Kiew und in der Braunkohle des 
Schachtes Jekaterinopolje im Gouvernement Kiew Palmenhölzer vorgekommen, welche aber der schlechten Er- 
haltung wegen nicht genauer mikroskopisch untersucht werden konnten. Von letztgenanntem Fundorte liegt 
dann noch ein wahrscheinlich zu Dryophyllum furcinerve gehörendes Holz vor, dessen Structur gleichfalls 
mangelhaft erhalten ist. Versteinerte Hölzer kommen im südwestlichen Russland auch vor; mir sind sie aber 
von genau bezeichneten Fundstellen und von gutem Erhaltungszustande noch nicht zugekommen. 

In Bezug auf die Bezeichnung der Hölzer mit Gattungs- und Species-Namen möchte ich hier an den 
freilich allbekannten Umstand erinnern, dass sowohl Gattungen wie auch Specios fossiler Hölzer nur CoUecüv- 
typen bilden können, welche den Gattungen und Arten der modernen Pflanzensystematik nicht im entferntesten 
gleichbedeutend sind. Die Gattungstypen fossiler Hölzer können entweder Arten diverser Gattungen im Sinne 
der Systematik lebender Pflanzen, oder auch, wie z. B. die Gattung Pityoxyhn, nur eine gewisse Anzahl von 
Species einer Gattung umfassen. Ebenso werden auch die Arten fossiler Hölzer, so lange ihre Zugehörigkeit 
nicht ganz sicher festgestellt ist, CoUectivtypen darstellen, welche alle einander ähnlichen Hölzer umfassen, die 
nicht allein zu verschiedenen Arten, sondern selbst zu verschiedenen Gattungen gehören können. Ob die Be- 
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griffe Gattung und Art weiter oder enger gefasst werden, bleibt sich hierbei im Wesentlichen gleich, nur die 
Anzahl der unter einem Begriff zusammengefassten Formen ist eine verschiedene. Bisher ist es meistens ge- 
bräuchlich gewesen, den Speciesbegriff fossiler Hölzer möglichst eng zu fassen. Fast aus jedem, im Bau etwas 
von anderen abweichenden Holzfragmente sind neue Species aufgestellt worden. Hieraus entstehen Uebelstände 
von verschiedener Bedeutung: 1. Es werden Species aufgestellt, welche von anderen Bearbeitern und nament- 
lich an Hölzern anderer Localitäten nicht wieder erkannt werden können, 2. Das Holz des Stammes, der 
Aeste und der Wurzeln ein und desselben Baumes sind gewiss sehr oft als verschiedene Species aufgefasst 
worden*), 3. Verschiedene Erhaltungszustände desselben Holzes können, wie Kraus gezeigt hat'), als ver- 
schiedene Species aufgefasst werden. — Um nicht möglicherweise zu einer Pflanze gehörende Hölzer unter ver- 
schiedenen Artennamen zu beschreiben, habe ich es vorgezogen im Folgenden den Speciesbegriff möglichst 
umfangreich zu fassen und alle durch üebergänge mit einander verbundene Hölzer unter einem Speciesnamen 
zusammengenommen. 

Sämmtliche von mir untersuchten Hölzer mit Ausnahme der zuletzt beschriebenen gehören zur Gattung 
Cupressinoxylon Goepp. Sie haben grösstentheils dünne Jahresschichten, meistens zahlreiche Harzzellen, ein- 
reihige oder mehrreihige und dann opponirte, oder Querreihen bildende Tüpfel der Holzzellen und aus einer 
Zellschicht gebildete Markstrahlen; Harzgänge fehlen denselben. 

Die im Vorstehenden kurz charakterisirten Cupressineen-Hölzer lassen sich dann in folgender Weise 
unter mehrere Speciesbegrilfe vertheilen: 

Markstrahleu meist hoch; 

Zellen derselben mit massig grossen Tüpfeln (zur Gattung Sequoia gehörende Hölzer, ob Alle bleibt sehr fraglich) ; 
Zellen der Markstrahlen meistens mit einer horizontalen Tüpfelreihe; Holzzellen mit meistens 2 — 3 Tüpfel- 
reihen (Sequoia) Cupressinoxylon sequoianum. 
Zellen der Markstrahlen mit mehreren kleineren Tüpfeln, Holzzellen mit 1 — 2 Tüpfelreihen (Sequoiaf^ 
vielleicht Ast-Holz) Cuprtsainoxylon Sewerzowi. 
Zellen der Markstrahlen mit recht grossen Tüpfeln; Tüpfel der Holzzellen in einer Reihe ( Glyptostrobusi ) 

Cupressinoxylon glyptoslrobinum. 
Markstrahlen niedrig; 

Zellen derselben breit, mit 1—4 Tüpfelreihen; Holzzellen mit 1 — 2 Tüpfelreihen, Streifung der Holzzellen oft 
deutlich; Oeffnungen der Tüpfel oft spaltenförmig : Uarzzellen zahlreich, entfernt gegliedert (Ginykoi) 

Cupressinoxylon Mercktini. 
Zellen derselben schmal, mit 1 — 3 Tüpfelreihen; Holzzellen mit 1 Reihe entfernter kleiner Tüpfel und sehr stark 
gestreift; Uarzzellen selten (Cunninghamiai ) Cupressinoxylon Brevemi, 

Mercklin^) hatte auf die grosse Aehnlichkeit einiger fossiler Hölzer, nämlich von Cupressinoxylon 
Fritzscheanum und secpioianum, mit dem Holze eines dicken Stammes von Sequoia gigantea des Museums des 
Botanischen Gartens in St. Petersburg hingewiesen, dessenungeachtet diese Hölzer aber bei der Gattung 
Cupressinoxylon gelassen. Ein ganz ähnliches Holz vom Mackenzie hat kürzlich Schroeter*) als Sequoia 
canadensis n. sp. bestimmt. Bei der grossen Artenzahl und ausgedehnten Verbreitung der Gattung Sequoi-a 
zur Kreide- und Tertiär-Zeit müssen natürlich auch dazugehörende Hölzer auf uns gekommen sein, und es wird 
gewiss ein beträchtlicher Theil der als Cupressinoxylon beschriebenen Hölzer zur Gattung Sequoia gehören. Die- 
selben können aber nur zum Theil wiedererkannt werden, weil die charakteristischen Merkmale des Holzes 
eines alten S^gwoia- Stammes: hohe Markstrahlen, meistens ,2 — 3 Tüpfelröihen der Holzzellen und eine 



*) Diese Verhältnisse sind kürzlich von J. Felix, namentlich in Bezug auf Cupressinoxylon eingehender behandelt 
worden. Vergl. dessen Dissertation „Studien über fossile Hölzer'* 1882 und Beiträge zur Kenntniss fossiler Coniferen-Hölzer in 
Englbr, Botanische Jahrbücher Bd. 3 Heft 3. 

^) Untersuchungen über den Bau lebender und vorweltlicber Nadelhölzer, Würzb. naturw. Zeitschrift V. 1864. 

*) Palaeodcndrologikon rossicum, Petersburg 1855. 

*) In Hekr's Flora arctica Bd. 6. Zürich 1880. 

Paläontolo.^. Abh. I. 4. 
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der mittleren Markstrahlenzellen, an jüngeren Aesten nicht wiederzufinden sind. An den Äesten eines Ge- 
wächshausexemplares von Sequoia gigantea finde ich die Markstrahlen nur 1 — 3 Zellen hoch, Holzzellen mit 
einer Tüpfelreihe und Markstrahlzellen mit 2 — 3 Reihen kleinerer Tüpfel (so dass auf die Breite einer Holz- 
zelle 2 — 6 solcher Tüpfel stehen). Demnach ist das Holz der Aeste von Sequoia gigantea, und auch wahr- 
scheinlich dasjenige des jüngeren Hauptstammes, ein typisches Cupressinoxylon. Dasselbe lässt sich in Bezug 
auf Sequoia sempervirens behaupten. Selbst das Holz eines älteren Individuums dieser Art ist von Cupressi- 
noxylon nicht zu unterscheiden. Es hat ziemlich niedrige Markstrahlen mit 1 — 2 übereinander stehenden 
Tüpfelreihen in deren Zellen (2 — 6 Tüpfel auf die Breite einer Holzzelle); die Holzzellen haben einzelne, zu- 
weilen aber auch 2 nebeneinander stehende Tüpfel; ausserdem sind die Herbstholzzellen deutlich gestreift (bei 
Sequoia gigantea sehr schwach gestreift) und deren TüpfelöfFnungen dementsprechend spaltenförmig. Das Holz 
eines Astes von einem Gewächshausexemplar fand ich von dem Holze der Sequoia gigantea nur durch die 
Streifung der Holzzellen, vorzüglich im Herbstholze verschieden. Das Holz beider Arten ist also an jugend- 
lichen Exemplaren kaum unterscheidbar und ein echtes Cupressinoxylon, wird dagegen an späteren Jahres- 
schichten in dem Grade verschiöden, dass das Holz von Sequoia gigantea wohl als Sequoia -Uoh zu erkennen 
ist, dasjenige von Sequoia semperoirens aber von Cupressinoxylon nicht unterscheid bar bleibt. Das Holz spä- 
terer Jahresschichten von Taxodium dütichum scheint mir ausserdem im fossilen Zustande schwerlich vom 
ausgebildeten Ä^jwota- Holze unterscheid bar zu sein. Es hat 2 — 3 Reihen Tüpfel auf den Holzzellen, 1 Reihe 
Tüpfel auf den mittleren Zellenreihen der Markstrahlen, dabei aber sehr deutliche, wenngleich so feine Streifung 
auch der Frühlingsholzzeil wände, dass dieselbe in fossilem Zustande gewiss unkenntlich würde; ebenso werden 
die porösen und starkverdickten horizontalen Wände der Harzzellen nur bei ausgezeichnetstem Erhaltungszu- 
stande kenntlich sein. Während also das fossile Taxodium-llolz nur in seltenen Fällen von dem charak- 
teristisch ausgebildeten Seqtwia- Holz wird unterschieden w^erden können, muss das Holz solcher Arten, welche 
der Sequoia 8evipe)'virens nahe kommen, als auch das Holz anderer, der Sequoia gigantea zunächststehender 
Arten, wenn dasselbe von einem jüngeren Stamme, oder von Aesten stammt, vom typischen Cupressinoxylon 
kaum unterscheid bar erscheinen. Aus diesem Grunde habe ich solche Hölzer, welche dem typischen Sequoia- 
gigantea -}io\z sehr ähnlich sind, bei der Gattung Cupressinoxylon gelassen. Ich fasse sie unter dem bereits 
von Mercklin gebrauchten Namen Cupressinoxylon sequoianum zusammen. Ein anderes, möglicherweise auch 
zu Sequoia gehörendes und dem Holze eines Astes der Sequoia sempeixirens ähnliches Holz scheint mir mit 
Cupressinoxylon Sewerzowi Mercklin übereinzustimmen. 

Das dritte in der Tabelle aufgeführte Holz ist einigen unter Cupressinoxylon sequoianum beschriebenen 
Hölzern, und zwar denjenigen, welche zu Sequoia carbonaHa gehören, sehr ähnlich, unterscheidet sich aber 
von ihnen durch einzeln stehende Tüpfel der Holzzellen und sehr grosse, runde, in den mittleren Markstrahl- 
zellen einzeln auf dem Raum einer Holzzelle stehende Tüpfel. Es ist von Glyptostrobus Jieterophyllus und 
Glyptostrobus tener Kraus 1. c. verschieden durch die einzeln stehenden Tüpfel der Markstrahlzellen, deren bei 
letztgenannten Arten 2 — 4 auf den Raum einer Holzzelle kommen. 

Sehr häufig vorkommende Hölzer (von Jekaterinopolje, Shurowka und Kiew) habe ich eingedenk 
der ausgezeichneten Abhandlung Professor Mercklin's über die in Russland vorkommenden fossilen Hölzer 
Cupressinoxylon Meirklini genannt. Sie zeichnen sich durch grosse Festigkeit des Holzes aus, haben meistens 
sehr dünne, übrigens oft sehr verschieden dicke, deutlich abgesetzte Jahresschichten; ihre Markstrahlen sind 
von geringer Höhe und die unteren und oberen Zellreihen derselben meistens auffallend breit, oft mit 3 — 4, 
zuweilen sogar mit 5 und 6 horizontalen Tüpfelreihen, während die mittleren Markstrahlenzellen nur eine 
Reihe Tüpfel haben, da aber die Markstrahlen oft nur aus 1 — 2 Zellen bestehen, so treten die schmäleren 
mittleren Zellen selten auf; die Holzzellen haben kleine entfernt stehende Tüpfel, welche an vielen Ilolzproben 
nur in einer Längsreihe angetroflFen wurden, an anderen aber auf breiteren Holzzellen 2 Reihen bilden; an den 
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meisten dieser Hölzer zeigen die Wände der Holzzellen mehr oder weniger deutliche, aber stets sehr entfernte 
^Streifung und entsprechend spaltenförmige Oeffnungen der Tüpfel. Durch die spaltenförmigen Tüpfelöffnungen 
2iähert sich unser Holz dem Cupressinoaylon ßssum Goepp. Letzteres hat aber oft recht hohe Markstrahlen, 
welche auch zuweilen zweireihig werden*), was mir bei unserem Holze nicht vorgekommen ist. Unter den 
lebenden Coniferen hat das Holz von Gingko in den breiten Markstrahlzellen und spaltenförmigen Tüpfel- 
öffnungen viel Aehnlichkeit mit Cupressinoaylon Mercklini, Möglicherweise könnte es zu tertiären Gingko^ 
Arten gehören. 

Das zuletzt aufgeführte Holz halte ich für identisch mit Cupressinoxylon Breoemi^). Es unterscheidet 
sich von vorigem sehr auffallend durch die seltenen Harzzellen, ferner durch die dichte und grobe Streifung 
der Holzzellen; dazu kommen noch dickere Jahresschichten, kleinere Zellen und kleinere entfernter stehende 
Tüpfel. In der groben Streifung der Holzzellen und den kleinen Tüpfeln scheint mir dieses Holz dem Holze 
von Cunninghamia ZaTic^oZafa •ausserordentlich ähnlich. 

Cupressinoxylon sequoianum Mercklin (ervs^eitert). 

Taf. XII [XXXIX], Fig. 1—7. 

Jahresringe meist deutlich abgegrenzt und massig dick; Holzzellen mit einer Tüpfelreihe auf den 
schmäleren, mit 2 — 3, selten 4 Tüpfelreihen auf den breiteren Zellen; Markstrahlen meist hoch, aus einer 
Zellenschicht bestehend; Tüpfel derselben entweder durchgängig nur in einer Reihe, oder auf den oberen und 
unteren Zellen in 2 Reihen und zu 2 — 3 auf den Raum einer Holzzelle; Harzzellen ziemlich häufig. 

Ausser den im Folgenden beschriebenen Hölzern scheinen hierher zu gehören: Cupressinoxylon sequoia- 
num Mercklin^), Cupressinoxylon Fmtzscheanum Merckijn, Cupressinoxylon distichum Mercklin, Sequoia ca- 
nadensi^ Schroeter. 

Die von mir untersuchten und hierher gerechneten Hölzer sind gesammelt: 1. in Braunkohlenschichten, 
w^elche in der Stadt Kremenoz aufgeschlossen sind (von Herrn Bergingenieur L. Dolinski), 2. aus der Schi- 
pilowa-Schlucht bei Salesetz unweit Kremenez im Gouvernement Wolhynien, 3. aus der Schlucht von 
Wyschgorod unweit Kiew, 4. aus dem eocänen Spondylus-T^ion von Kiew (von Professor Rogowicz ge- 
sammelt und in dessen Sammlung aufbewahrt); die übrigen Nummern befinden sich in der Sammlung der 
Universität Kiew. Die verschiedenen Holzstücke bezeichne ich im Folgenden mit a, b, c. 

a. Das Holz von Kremenez besteht aus flachgedrückten Stücken, welche in fester Braunkohle einge- 
schlossen sind. Brauchbare Schnitte in horizontaler und tangentialer Richtung konnten nicht erhalten werden; 
Schnitte in radialer Richtung waren leicht zu erhalten und zeigten den Bau des Holzes genügend deutlich 
(Fig. 1). Auf denselben waren schon mit blossem Auge dunklere Längsstreifen zu erkennen, welche dem 
Herbstholze entsprechen. Nach diesen zu urtheilen beträgt die Dicke der Jahresschichten auf dem einen Stück 
0,5— 0,75 mm, auf einem anderen dagegen ungefähr 2 mm. Unter dem Mikroskop betrachtet zeigt das Holz 
folgende Eigenthümlichkeiten. Die Harzzellen sind zahlreich und vorzüglich im Herbstholze enthalten. Ihre 
Breite wechselt zwischen ungefähr 0,013 — 0,047 mm; die breiteren Harzzellen sind nur ungefähr viermal so 
lang wie breit, die schmäleren dagegen sind bedeutend länger. Die braune Inhaltsmasse der Harzzellen ist 
öfters in mehrere Klumpen zerfallen. Dort, wo die Inhaltsmasse ihre Zellwand freilässt, sind ovale zerstreut 
stehende Tüpfel zu sehen, welche ein wenig kleiner sind als die Tüpfel der Markstrahlzellen. Unter den Holz- 
zellen sind die Herbstholzzellen sehr schmal und nur 0,013 — 0,047 mm breit. Auf den schmälsten derselben 



') Goeppbrt; Monographie der fossilen Coniferen, Leiden 1850. pag. 200 t. 25 f. 3—5. 

Engblhardt, Flora der Braunkohlenformation in Sachsen, Leipzig 1870. pag. 46 t. 14 f. 8 — 10. 
*) Mercklin L c. pag. 71. 

Gramer in Heer, Flora arctica Bd. 1 pag. 167 t. 42 f. 11 — 17. 
^ Soll nach J. Felix zu Rhizocupressinoxi/lon pannonicum gehören. Beiträge pag. 276; Studien pag. 53. 

6* 
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war die Zellwand verdunkelt, andere hatten eine Reihe kleiner runder Tüpfel, wieder andere zeigten eine Spur 
von Streifung der Zellmembran und spaltenformige Tüpfel. Die übrigen Holzzellen sind 0,047 — 0,074, seltener 
bis 0,079 mm breit. Die Tüpfel der Holzzellen stehen dicht und berühren sich oft; meistens bilden sie in den 
Zellen 2 — 3, selten 4 Reihen, stehen also horizontal nebeneinander zu 2 — 3 auf die Breite der Zelle, oder auch 
einzeln, verschieben sich aber nur selten aus ihrer Anordnung in horizontalen Reihen. Die Grösse der Tüpfel 
beträgt im Durchmesser meistens ungefähr 0,013 mm, wechselt aber zwischen 0,010 — 0,016 mm. Die Mark- 
strahlen sind meistens 4 — 9 Zellen hoch, seltener wurden 11 — 17 Zellreihen übereinander gezählt. In den 
Markstrahlzellen befinden sich zuweilen Klümpchen einer dunklen Masse, welche dem Inhalte der Harzzellen 
gleichen; häufiger noch enthalten die Zellen der Markstrahlen einen feinkörnigen Inhalt, durch welchen sie 
verdunkelt werden. Die verticalen Wände der Markstrahlzellen sind oft schief gestellt. Meistens sind alle 
Zellen der Markstrahlen gleich breit und messen dann in verticaler Richtung ungefähr 0,013 mm. Sie haben 
eine Reihe horizontal-länglicher, massig grosser Tüpfel. An manchen Stellen werden die oberen und unteren 
Zellen der Markstrahlen breiter, und dann treten in denselben zwei Tüpfelreihen übereinander auf. Ihr verti- 
caler Durchmesser beträgt an solchen Stellen bis 0,021 mm. Die Anzahl der Tüpfel auf den Zellen der Mark- 
strahlen entspricht entweder der Anzahl nebeneinanderstehender, doppeltumhöfter Tüpfel der anstossenden Holz- 
zelle, oder ist um einen vermehrt. 

In den Holzzellen, wie auch in den Zellen der Markstrahlen, sind starke Pilzhyphen enthalten, welche 
bald in Längsrichtung, bald quer oder schief verlaufen und in einigen Zellen zu mehreren nebeneinander ver- 
laufen, während andere Zellen von ihnen ganz frei sind. 

Dieses Holz hat von allen die grösste Aehnlichkeit mit dem Holze eines schon von Herrn Mercklin 
untersuchten, dicken Sequoia'fftffantea'St^.mmGS des Botanischen Gartens in St. Petersburg. In letzterem 
fand ich aber den Durchmesser der Holzzellen bis 0,092 mm, und die Harzzellen waren bedeutend weniger 
häufig als im fossilen Holze, ausserdem finde ich die Tüpfel der Holzzellen bei Sequoia gixjantea bald dicht 
gedrängt, bald zerstreut stehend. 

Von Cupressinoaylon Fntzscheanum , dem dieses Holz am meisten ähnlich ist, unterscheidet es sich 
nur durch dünnere Jahresschichten und niedrigere Markstrahlen, welche Unterschiede dadurch bedingt sein 
können, dass hier jüngeres, bei Mercklin älteres Holz beschrieben ist. 

b. Aus der Schipilowa-Schlucht bei Salesetz unweit Kremenez liegen sehr leichte, substanz- 
arme Stücke vor, aus denen nur in radialer Richtung Schnitte angefertigt werden konnten. Auf Bruchstellen 
in dieser Richtung ist entsprechend den Jahresringen eine Schichtung zu erkennen, wonach die Breite derselben 
ungefähr 0,75 mm beträgt. Bei stärkerer Vergrösserung (Fig. 2) erwies sich das Holz dem vorigen sehr ähn- 
lich, aber doch unterscheidbar. Harzzellen sind häufig und 0,013 — 0,052 mm breit, Holzzellen im Herbstholz 
0,026 — 0,039, im übrigen 0,039 — 0,074, seltener bis 0,079 mm breit. Die Markstrahlen sind sehr verschieden 
hoch ; es wurden bis 13 Zellreihen übereinander gezählt. Im Vergleich mit vorigem Holze sind die Markstrahl- 
zellen höher; die mittleren in denselben messen 0,017 — 0,021mm, die breiteren Zellen, welche oben und unten 
die Markstrahlen begrenzen, aber zuweilen auf einer, seltener auf beiden Seiten fehlen können, messen vertical 
0,023 — 0,026 mm. Die Tüpfel der Markstrahlzellen, in einer Reihe auf den schmäleren, in zwei Reihen auf 
den breiteren oberen und unteren Zellen, sind runder und grösser als bei vorigem Holze, die Tüpfel der 
Holzzellen bedeutend grösser und nicht so zahlreich. Ihr Durchmesser beträgt 0,020 — 0,026 mm, und sie 
stehen in den schmäleren Zellen in einer, in breiteren in 2 Reihen; nur selten kamen 3 Tüpfel horizontal neben- 
einander vor. 

c. Ein anderes Holzstück von demselben Fundort ist ein compactes zusammengedrücktes Lignitstück 
mit 6 — 8 Jahresschichten auf die Breite eines Millimeters. Es stimmt ganz mit dem folgendem überein und 
braucht deshalb nicht besonders beschrieben zu werden. 
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d. Ein Stück aus der Schlucht von Wy seh gor od bei Kiew ist compact, stark zusammengedrückt 
und lässt auf dem Querschnitt 6 Jahresringe auf eine Millimeterbreite erkennen. Diese geringe Breite der 
Jahresringe hängt von der in dieser Richtung statt gefundenen Quetschung des Holzes ab. Bei stärkerer Ver- 
grösserung des Querschnittes (Fig. 3, 4) sieht man, wie das Holz bis zur Unkenntlichkeit der einzelnen Zellen 
zusammengedrückt ist; nur die Zellen des Herbstholzes haben annähernd ihre Form beibehalten, und auch der 
Inhalt der Harzzellen hat dem Drucke Widerstand geleistet, indem derselbe zwischen den stark in einander 
gedrückten Zellen einen rundlichen Umriss behalten hat. Die Herbstholzzellen sind in tangentialer Richtung 
0,023 — 0,058 mm breit, in radialer 0,020 — 0,026. Ihre Zellwand zeigt sehr schön die durchschnittenen tan- 
gentialen Tüpfel. Ein in tangentialer Richtung durch das Herbstholz geführter Schnitt ist in Fig. 5 abgebildet. 
Wir sehen daraus, dass die Markstrahlen dieses Holzstückes höher sind als bei dem von Kremenez; es 
wurden in ihnen mehrmals über 20 Zellen gezählt. Auf den Wänden der Holzzellen sind etwas unregelmässig 
in Längsrichtung gestellte kleine Spalten zu erkennen, welche die Tangentialtüpfel darstellen. In einzelnen 
breiteren Holzzellen wurden diese Spalten kürzer, etwas breiter, und um dieselben herum trat ein wenig deut- 
licher Hof auf. Die tangentialen Tüpfel waren meistens in eine, zuweilen aber auch in zwei Reihen gestellt. 
Die radialen Längsschnitte dieses Holzes sind meiner Ansicht nach von den vorigen nicht unterscheidbar. 

Die zuletzt beschriebenen Hölzer scheinen mir durch die weniger häufigen Tüpfel der Holzzellen mehr 
dem Cupressinoxylon sequoianum Mercklin 1. c. ähnlich zu sein, unterscheiden sich aber von diesem Holz 
durch niedrigere Markstrahlen, dünnere Jahresschichten und dadurch, dass die Harzzellen oft breiter und an 
den Querwänden nicht eingeschnürt sind, wie Mercklin für Cupressinoxylon sequoianum angiebt. 

e. Eine dritte Form der der Sequoia gigantea ähnlichen Hölzer kommt im eocänen Thone der Umgegend 
Kiew 's vor und gehört höchst wahrscheinlich der Conifere an, welche oben unter Sequoia carbonaria be- 
schrieben ist (pag. 7 [289]). Es kommt gewöhnlich in leicht zerbröckelnden, aber doch öfters mehrere Fuss 
langen Stücken vor, welche zuweilen verdrückt und meistens von Bohrmuscheln in verschiedenen Richtungen durch- 
setzt sind. Die Jahresringe sind auf diesen Stücken nicht selten auf Querschnitten, wie auch auf radialen 
Bruchstellen deutlich zu "erkennen; ihre Dicke wechselt zwischen 0,5 — 1mm. Bei stärkerer Vergrösserung 
erschienen die Jahresschichten weniger deutlich von einander abgesetzt und mehr in der starken Verdickung 
der Wandungen der Herbstholzzellen als in ihrer Form ausgesprochen (Fig. 6). Uebrigens zeugt der abge- 
bildete Schnitt von einer Verdrückung des Holzes in auf die Markstrahlen senkrechter Richtung, weshalb die 
dünnwandigen Zellen des Frühlingsholzes etwas verschoben und stellenweise eingekrümmt erscheinen. Auch 
hier scheint die Inhaltsmasse der vorzüglich an der Grenze des Frühlings- und Herbstholzes vertheilten Harz- 
zellen diesem Druck kräftigen Widerstand geleistet zu haben, da ihr längerer Durchmesser den der anstossenden 
Holzzellen meistens übertrifft. Die Breite dieser Harzzellen wechselt von 0,018 — 0,052 mm und beträgt meistens 
ungefähr 0,039 mm. Der Inhalt der Holzzellen füllt zuweilen ihren ganzen Hohlraum an , oder er ist stellen- 
weise unterbrochen und löst sich öfters in kleinere braune Körnchen auf, welche die Innenwand der Zellen 
bekleiden (dies ist unten links im Querschnitt Fig. 6 und auch im Längsschnitt Fig. 7 dargestellt). Die Mark- 
strahlen bestehen aus 15 — 25 Zellen übereinander, welche in verticaler Richtung gegen 0,017 — 0,021 mm 
messen. Die oberen und unteren Zellreihen der Markstrahlen haben bei diesem Holze nur eine Reihe ziem- 
lich grosser, rundlicher und etwas entfernt von einander stehender Tüpfel, von welchen 1 — 2 auf dem Raum 
einer Holzzelle stehen. Die Tüpfel der Holzzellen sind massig gross; ihr Durchmesser beträgt 0,013—0,018 mm; 
sie stehen etwas von einander entfernt und meistens nur einzeln, seltener in den breiteren Holzzellen zu zweien 
nebeneinander. 

f. Andere stark verdrückte Proben dieses Holzes hatten niedrigere, 3 — 6 Zellenreihen, hohe Markstrahlen 
und öfters paarweise nebeneinander stehende Tüpfel der Holzzellen, waren aber sonst ganz mit dem eben be- 
schriebenen Holze übereinstimmend. 
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Das vermuthlich zu Sequoia carbonaHa gehörende Holz ist von den vorigen Hölzern durch geringere 
Breite der Holzzellen, höhere Markstrahlen, grössere und immer nur eine horizontale Reihe in den Zellen der 
Markstrahlen bildende Tüpfel, von denen nie mehr wie zwei auf dem Raum einer Holzzelle stehen, verschieden. 

Sequoia canadensis Schröter 1. c, welche sich am meisten dieser Holzform nähert, hat dickere Jahres- 
schichten, öfters höhere Markstrahlen, Harz in manchen Holzzellen und in den Markstrahlzellen und öfters zu 
dreien nebeneinander stehende Tüpfel. 

Oupresmioxylon distichum Mercklin 1. c. scheint mit diesem Holz gleichfalls übereinzustimmen, hat 
aber in den Markstrahlen meist 3 Tüpfel auf dem Raum einer Holzzelle, und in den Holzzellen sind auch drei 
Tüpfel nebeneinander vorgekommen; ausserdem scheinen die Tüpfel der Holzzellen mehr gedrängt zu stehen. 
Es ist bei Mogilew am Dnjestr in Podolien gesammelt und gehört nach Mercklin zu Tcucodium, 



Cupressinoxylon Sewerzowi Mercklin. 

Taf. XII [XXXIX], Fig. 8, 9. 

Von dieser Holzart liegt mir nur ein Aststück aus der Schlucht von Wyschgorod unweit Kiew vor, 
welches dem Geologischen Kabinet der Universität Kiew gehört. . Es ist 5 cm lang und hat im Durchmesser 
3,5 und 4,5 cm. Auf dem Radius von 2 cm Länge habe ich 35 Jahresringe gezählt, von denen die inneren 
1 — 1,5 mm dick sind, die mittleren 0,5 — 0,25 mm messen und die äusseren nur 0,125 mm dick sind. Unter 
dem Mikroskop erscheinen die Jahresschichten deutlich von einander abgesetzt, indem die letzten Herbstholz- 
zellen nur halb so breit sind als die anstossenden Frühlingszellen. Vom Frühlingsholze zum Herbstholze be- 
steht ein allmählicher Uebergang; die Wandung der Herbstholzzellen erscheint nicht verdickt. Der Durchmesser 
der Zellen beträgt in tangentialer Richtung 0,015 — 0,026 mm, in radialer im Herbstholze 0,010 — 0,015, im 
Frühlingsholze 0,021 — 0,031 mm. Harzzellen liegen im Holze zerstreut und haben eine braune, aus meist 
länglichen Tropfen bestehende Inhaltsmasse. Manche Holzzellen enthalten Tropfen einer gelben Substanz. Auf 
dem Längsschnitt erscheinen die Märkstrahlen 1 — 7 Zellenreihen hoch. Die mittleren Zellen derselben sind 
ungefähr 0,013 mm hoch; oben und unten sind sie von etwas breiteren und in dieser Richtung 0,019 mm 
messenden Zellen begrenzt. Die Tüpfel der Markstrahlzellen sind zahlreich, klein, oval, schräggestellt, etwas 
unregelmässig vertheilt und in den schmäleren mittleren Markstrahlzellen meistens in einer horizontalen 
Reihe, in den oberen und unteren in zwei Reihen geordnet. Hier und da kommen in mittleren Markstrahl- 
zellen auch 2 Tüpfel übereinander und in den oberen und unteren Zellen zuweilen 3 Tüpfel vor; zuweilen 
hat die obere oder untere Zellreihe auch nur eine Reihe Tüpfel. Auf der Breite einer Holzzelle stehen in 
den Markstrahlzellen meistens 1, zuweilen 2 Tüpfel nebeneinander. Die Holzzellen haben kleine, nur 
0,010 — 0,013 mm breite Tüpfel. Diese sind ziemlich dicht und regelmässig in einer Reihe angeordnet; in 
breiteren Holzzellen nimmt der Tüpfel nur die halbe Breite der Holzzelle ein, und nur selten treten zwei 
Tüpfelreihen nebeneinander auf. In den Herbstholzzellen werden die Tüpfel kleiner, in den schmälsten haben 
sie Rreuzspalten. 

Cupressinoxylon Sewerzoivi Mercklin ist dem eben beschriebenen Holze ausserordentlich ähnlich, hat 
aber grössere Zellelemente und verdickte Zellwände im Herbstholze. Mir scheint, dass es von Cupressinoxylon 
ucrainicum Goeppert *) schwerlich specifisch verschieden ist, und dass alle diese Hölzer von einer der Sequoia 
setnpervirens nahe stehenden Art stammen. Nach Mercklin gehört es zu Juniperinium, 



*) Diese Ansicht hat auch Krbndowski ausgesprochen in „Beschreibungen versteinerter Hölzer", Charkow 1880. Lief. 1 
pag. 24 (russisch). 
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Cupressinoxylon glyptostrobinum n. sp. 

Taf. XIV [IXL] , Fig. 1—3. 

Jahresringe deutlich abgesetzt, massig dick; Ilolzzellen mit einer Tüpfelreihe; Markstrahlen massig 
hoch aus einer Zellschicht bestehend; Tüpfel derselben auffallend gross, rund, einzeln auf dem Raum einer 
Holzzelle, seltener in den oberen oder unteren Zellreihen der Markstrahlen zwei übereinander; Ilat^zellen nicht 
sehr zahlreich. 

Dieses Holz liegt mir nur in einem Stück von einem, mehr als einen Fuss dicken Stamm aus der 
Braunkohle von Jekaterinopolje unweit Swenigorodka im Gouvernement Kiew vor und ist von Herru 
DoLiNSKi gesammelt. Es unterscheidet sich von allen anderen in diesen Braunkohlen vorkommenden Hölzern 
durch seine mehr rothbraune Farbe. Die Dicke der Jahresschichten wechselt von 0,75 mm bis 3 mm, meistens 
beträgt sie ungefähr 0,5 mm. Auf Querschnitten erscheinen die Zellen meistens stark verdrückt und nur an 
einzelnen Stellen des Holzes besser erhalten. Die Jahresringe sind durch die schmaleren Zellen des Herbst- 
holzes genügend deutlich begrenzt. Zwischen den Holzzellen zerstreut befinden sich nicht sehr zahlreiche Harz- 
zellen, w^elche entweder einen compacten dunkelbraunen Inhalt führen, oder ihr Inhalt ist in mehr oder weniger 
grosse Tropfen vertheilt oder bildet auch nur einen mehr oder weniger körnigen und hier und da unter- 
brochenen Wandbeleg. In tangentialer Richtung messen die Holzzellen 0,018 — 0,029 mm. Die Markstrahlen 
sind 1 — 13 Zellen hoch, bestehen meistens aber aus 2 — 8 Zellen. Auf radialem Längsschnitte erweisen sich 
die Zellen der Markstrahlen gleichmässig und ungefähr 0,026 mm breit; zuweilen befindet sich oben oder unten 
im Markstrahl eine breitere und 0,031 mm messende Zellreihe. Die Tüpfel der Markstrahlzellen sind gross 
und rund (Fig. 3); sie stehen meistens einzeln auf dem Raum einer Holzzelle, nur in den seltener vorkom- 
menden breiteren Zellen der Markstrahlen stehen zwei solche Tüpfel übereinander. Die Tüpfel der Holzzellen 
stehen immer nur in einer Reihe etwas entfernt von einander und nicht in gleichen Abständen; sie haben einen 
Durchmesser von meist 0,015 mm. An einzelnen Stellen haben die Tüpfel der Holzzellen wie auch die in den 
Markstrahlzellen eine spaltenförmige Oeffnung. 

Kraus 1. c. hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, dass das Holz von Glyptostrohus durch die auf- 
fallend grossen Tüpfel in den Zellen der Markstrahlen vom Cupressineen-Holze zu unterscheiden ist. Die von 
Kraus als Glyptostrobus tener beschriebene Holzart hat in den Markstrahlzellen 2 — 4 grosse Tüpfel auf den 
Raum der Holzzelle. 

Cupressinoxylon Mercklini n. sp. 

Taf. XIII [XL]. 

Jahresringe deutlich abgesetzt, von sehr ungleicher Dicke; das Herbstholz bei dünnen Jahresschichten 
ohne Uebergang an die inneren Holzschichten anschliessend, bei dickeren durch allmähliche Uebergänge mit 
ihnen verbunden; Harzzellen häufig; Holzzellen an manchen Holzstücken nur mit einer Reihe Tüpfel, an an- 
deren mit einer Reihe in schmäleren, mit 2 Reihen in breiteren Zellen; die Tüpfel derselben etwas klein und 
entfernt stehend; Markstrahlen niedrig, meistens aus 1 — 4 Zellenreihen bestehend; deren Zellen sehr ungleich 
hoch; die schmaleren mittleren mit 1 — 2, die breiteren mit 3 — 6 Tüpfelreihen; Tüpfel der Markstrahlen läng- 
lich, schiefgestellt und, wie auch oft die Tüpfel der Holzzellen, mit spaltenform iger, oft verlängerter Oeffnung. 

Kommt sehr häufig in der Braunkohle von Jekaterinopolje undShurowka im Gouvernement Kiew 
vor und ist ähnlich dem bis jetzt nur ungenügend beschriebenen Cupressinoxylon fissiim Goeppert 1. c, bei dem 
aber aus 2 Zellreihen bestehende Markstrahlen vorkommen sollen. Unter den lebenden Coniferen hat Gingko 
»(rosse mit vielen Tüpfelreihen versehene Markstrahlzellen, und es wäre nicht unmöglich, dass unser Holz zu 
(lieser Gattung gehört. 
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Dieses Holz ist mir in vielen Stücken zugekommen, von denen fast ein jedes sich durch irgend welche 
Eigenthümlichkeiten von anderen auszeichnet. Dieselben sind aber so durch Uebergänge mit einander ver- 
bunden, dass ich sämmtliche in Folgendem näher beschriebenen Hölzer als zu einer Art gehörig auffassen 
muss. Ich beginne die Beschreibung mit solchen Hölzern, welche die Tüpfel in den Holzzellen nur ein- 
reihig besitzen und keine Streifung der Zellmembran erkennen lassen, gehe dann zu solchen über, welche 
auf den breiteren Holzzellen zwei Tüpfelreihen haben, und schliesse mit denjenigen, welche schief gestreifte 
Membranen der Holzzellen besitzen. Um die näher beschriebenen Holzstücke auffindbar zu machen, bezeichne 
ich sie mit a, b, c etc. 

a. Einige Holzstücke aus der Braunkohle von Shurowka enthalten von Retinit ausgekleidete und zum 
Theil auch davon angefüllte Nester und Gänge. Die Jahresringe des Holzes sind 1 — 2 mm dick, und das 
Herbstholz geht allmählich in die inneren Zellschichten über. Der tangentiale Durchmesser der Zellen beträgt 
0,039—0,058, der radiale im Herbstholze 0,017—0,026, im übrigen 0,026—0,039. Die Harzzellen sind zahl- 
reich und zwischen den Zellen des Holzes zerstreut. Markstrahlen 1 — 8 Zellen hoch. Ihre Zellen meistens 
0,026 — 0,034 mm breit und mit einer Reihe schiefgestellter, massig grosser Tüpfel. Oft sind die oberen und 
unteren Zellreihen der Markstrahlen bis 0,039 mm breit und haben zwei Reihen Tüpfel. Tüpfel der Holzzellen 
sind massig gross (ihr Durchmesser beträgt fast 0,015 mm), etwas entfernt stehend und immer nur in einer 
Reihe. In der Nähe der Retinit führenden Lücken des Holzes sieht das Holz wie zerfressen aus, wird bröckelig 
und in den Holzzellen ist eine hellgelbe Inhaltsmasse enthalten. 

b. Ein kleines knorriges Stück von Jekaterinopolje (hierzu Taf. XIII [XL], Fig. 1, 2) enthält gleich- 
falls Einschlüsse von Retinit. Die Jahresschichten, so weit zu erkennen, messen 0,5 — 0,25 mm. Die Mark- 
strahlen bestehen aus 1 — 6 Zellen übereinander, meistens sind sie aber nur aus 1 — 2 Zollen gebildet; in den 
Zellen derselben kommen hier und da braune Klumpen vor, welche der Inhaltsmasse der ziemlich häufigen 
Harzzellen gleichen. Die Höhe der schmaleren mittleren Markstrahlzellen beträgt 0,021 — 0,026 mm, die der 
breiteren oberen und unteren 0,031 — 0,052 mm. Die schiefgestellten mit spaltenforraiger Mündung versehenen 
Tüpfel stehen auf den schmaleren Zellen in einer, auf den breiteren in zwei Reihen (Fig. 2). Die Breite der 
Holzzellen beträgt auf dem radialen Schnitt gemessen 0,026 — 0,037 mm. Ihre Tüpfel sind klein, stehen zer- 
streut in einer Reihe und haben oft eine spaltenförmigo Oeffnung; der Durchmesser der Tüpfel wechselt von 
0,010 — 0,013 mm. Auf den Zellen des Herbstholzes befinden sich sowohl auf den radialen, als auch auf den 
tangentialen Wänden (Fig. 1) schiefgestellte spaltenförmigo Tüpfel, welche ganz denen gleichen, die sich auf 
den Zellen der Markstrahlen befinden. Manche Holzzellen sind durch einen feinkörnigen Inhalt verdunkelt; 
andere führen einen hellgelben Inhalt, welcher dem Retinit gleicht. 

c. An das eben beschriebene Holzstück schliesst sich ein 1,5 Fuss langes und an dem einen Ende 
0,5 Fuss dickes Holzstück an, welches gleichfalls in der Braunkohle von Jekaterinopolje gefunden und 
Taf. XIII [XL], Fig. 3 — 6 abgebildet ist. Die Jahresringe sind sehr deutlich und von ungleicher Dicke. Auf 
die Breite eines Millimeter kommen 3 — 8 Jahresschichten. Die Herbstholzzellen sind zusammengedrückt und 
haben dickere Wandungen. In dickeren Jahresschichten ist der Uebergang zum Herbstholz ein mehr allmäh- 
licher, in dünneren dagegen ein plötzlicher. Ilarzzellen sind häufig; manche Holzzellen enthalten einen fein- 
körnigen Inhalt. Die Breite der Holzzellen in tangentialer Richtung beträgt 0,015 — 0,026, seltener bis 0,031 
und sogar 0,052 mm, meistens beträgt sie ungefähr 0,026 mm. Die Markstrahlcn bestehen aus 2 — 4, seltener 
aus 1 und bis 10 Zellen. Die mittleren Zellen der Markstrahlen sind 0,036 — 0,031 mm hoch; die Höhe der 
Zellen in den 1 — 2 -zelligen Markstrahlen und die Höhe der oberen und unteren Zellen der mehrzelligen be- 
trägt 0,031 — 0,052 mm. Einzelne Markstrahlzellen enthalten eine dunkelbraune, dem Inhalt der Harzzellen 
ähnliche Masse. Die Tüpfel der Zellen in den Markstrahlen sind schräggestellt mit schmaler spalten- 
förmigor, oft über den Tüpfelraum schwanzförmig verlängerter Oeff'nung. In den schmaleren Zellen stehen sie 
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gewöhiüich zu zwei übereinander, in den breiteren dagegen bilden sie 3 — 6 Reihen. Die Tüpfel der Holzzellen 
sind klein, ihr Durchmesser nur 0,010 mm ; sie stehen zerstreut, etwas entfernt und immer nur in einer Reihe. 
Die Tüpfelöfhung ist klein^ rund oder schmal spaltenformig. Auf Tangentialschnitten dieses Holzes erscheinen 
die Markstrahlen etwas aufgeblasen, und es waren die Tüpfel im Herbstholz sowohl in Flächenansicht als auch 
im Durchschnitt ausgezeichnet zu sehen (Fig. 5). 

d. Ein etwas knorriges und vielleicht vom Grunde eines nicht sehr dicken Stammes herrührendes 
Holzstück hat 0,5—0,25 mm dicke Jahresschichten (Taf. XIH [XL], Fig. 7 und 8 gehören dazu). Dieselben 
sind durch die stark verdickten und tangential zusammengedrückten Herbstholzzellen scharf von einander ab- 
gesetzt; übrigens ist der üebergang des Holzes zum Herbstholze ein mehr allmählicher (Fig. 7). Die tan- 
gentiale Breite der Holzzellen beträgt 0,026 — 0,052, meistens gegen 0,039 mm. In radialer Richtung sind die 
Herbstholzzellen 0,010—0,013, die Frühlingsholzzellen 0,039—0,047 mm breit. Harzzellen sind zahlreich. 
Die Tüpfel sind auf dem Querschnitte sehr gut zu sehen und, wie auch in anderen Hölzern, die Schichtung der 
Zellwand ausgezeichnet erhalten. Die primäre Membran bildet eine InterzeUularsubstanz von dunkelbrauner 
Färbung, welche in meistens sehr dünner Lage die Zwischenräume zwischen den Zellen einnimmt. Die 
mittlere dickste Zellhautschicht ist hellgelblichbraun und die wieder dünnere, innerste dunkelbraun. Der 
Tüpfelraum ist von einer Substanz angefüllt, welche dunkler ist als die mittlere Schicht, aber heller als die 
innerste. Die Markstrahlen bestehen meistens nur aus 1 — 4 Zellen, von denen die mittleren etwas schmaler sind 
als die oberen und unteren Zellen; die Höhe der Markstrahlzellen beträgt 0,026 — 0,031 mm. Die Tüpfel der 
Markstrahlzellen sind länglich, schiefgestellt mit spaltenförmiger Oeffnung und stehen in den schmaleren 
Zellen in einer, in den breiteren in 2, stellenweise auch in 3 Reihen übereinander. Auf den Raum einer Holz- 
zelle kommen in den Markstrahlen meistens 1, in den breiteren Zellen zuweilen auch 2 Tüpfel nebeneinander 
zu stehen (Fig. 8). Die Holzzellen haben entfernt stehende kleine Tüpfel von 0,010 mm Durchmesser, welche 
immer nur eine Reihe bilden. — Es unterscheidet sich von den vorigen Hölzern durch etwas breitere Holzzellen, 
wodurch die Tüpfel in den Markstrahlzellen zuweilen zu 2 nebeneinander zu stehen kommen. 

e. Von demselben Fundort liegt der untere Theil eines Stammes vor, dessen Durchmesser etwas über 20 cm 
beträgt. Auf die Breite eines Millimeters kommen 1 — 4 Jahresschichten. Der Üebergang zu den flachen Herbst- 
holzzellen ist ein allmählicher. Breite der Holzzellen tangential 0,031 — 0,039 mm. Markstrahlen meistens aus 1 — 4 
Zellen bestehend. Die mittleren Zellen derselben sind ungefähr 0,026 mm hoch und haben 1 Reihe schiefgestellter 
Tüpfel, die breiteren Zellen der Markstrahlen sind bis 0,039 mm hoch und mit 2 — 3 Tüpfelreihen versehen. Auf die 
Breite der Holzzellen kommen in den Markstrahlen 1 — 2 Tüpfel nebeneinander. Die Tüpfel der Holzzellen zerstreut, 
0,010 — 0,013 mm im Durchmesser messend, meistens in einer Reihe, in den breiteren Holzzellen aber 2 Reihen bildend. 
Es ist, wie auch die folgenden Hölzer, von den vorigen durch die öfters 2-reihigen Tüpfel der Holzzellen verschieden. 

f. Ein 15 cm langes und 5 — 6,5 cm im Durchmesser messendes Holzstück von demselben Fundort, in 
Fig. 9 — 11 dargestellt, zeichnet sich durch grosse Härte und sehr enge Jahresschichten aus. Auf die Breite 
eines Millimeters kommen 6 — 8 Jahresschichten, welche zuweilen nur aus 2 — 3 ZeUenlagen bestehen (Fig. 9). 
Der üebergang zu den Herbstzellen ist ein plötzlicher. Harzzellen befinden sich zwischen den Holzzellen zer- 
streut; einzelne Holzzellen sind durch kömige Inhaltsmasse verdunkelt. Die schmäleren mittleren Zellen der 
Markstrahlen sind auf dem radialen Schnitt 0,021 — 0,026 mm hoch, die breiteren MarkstrahlzeUen messen in 
derselben Richtung 0^031 — 0,052 mm. Die Tüpfel der Markstrahlzellen sind schief, mit spaltenförmiger Oeff- 
nung und bilden in den schmäleren Zellen eine, in den breiteren 2 — 3 Reihen. Auf die Breite der schmäleren 
Holzzellen kommt in den Markstrahlzellen ein Tüpfel, auf die der breiteren 2 Tüpfel, entsprechend der Anzahl 
der Tüpfelreihen auf den Holzzellen (Fig. 11). Die Tüpfel der HolzzeUen sind klein, 0,010—0,013 mm im 
Durchmesser messend; sie stehen etwas entfernt und in den breiteren Holzzellen hier und da paarweise ein- 
ander opponirt. Die Breite der Holzzellen beträgt 0,26 — 0,047 mm. 

Paläontolog. Abb. I. 4. 7 
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g. Ein, wie auch das vorige, wahrscheinlich eine Wurzel darstellendes Stück von Jekaterinopolje 
1,5 Fuss lang, am einen Ende 9 cm breit und verschmälert sich am anderen auf 6 cm. Es ist um seine Ach 
im Betrage eines Umlaufes gedreht. Die Jahresschichten des Holzes sind so dünn, dass auf einen MiUiinet 
4 — 8 Jahresringe kommen. Das Frühlingsholz erscheint verdrückt; der Uebergang zum Herbstholz ist h 
dickeren Jahresschichten ein allmählicher, bei dünnen dagegen ein plötzlicher. Die mittlere Breite di 
Holzzellen beträgt 0,039 mm. Die Markstrahlen bestehen meistens nur aus 2 — 3 Zellen, seltener aus 1 oüi 
aus 4 Zellen. Die schmäleren Zellen derselben sind 0,023 — 0,026 mm hoch und haben 1 — 2 Reihen Tupfeh di 
breiteren sind 0,047 — 0,050 mm hoch und mit 3 — 4 (Fig. 12), stellenweise auch mit 5 Tüpfelreihen versehei 
Die Tüpfel der Holzzellen stehen in einer, und in den breiteren Zellen in 2 Reihen; ihr Durchmesser ist O,0I 
bis 0,015 mm. — Von vorigen Hölzern durch höhere Markstrahlzellen und etwas grössere Tüpfel auf den Holi 
Zellen verschieden. 

h. Dem vorigen sehr ähnliche Hölzer, welche aber noch weitere HolzzeUen besitzen, liegen aus de 
Braunkohle von Shurowka vor (Taf. XIV [XU], Fig. 4, 5). Sie enthalten Gänge, welche von Retinit ange 
füllt sind. Die Jahresringe dieses Holzes sind 0,25 — 1 mm breit und deutlich von einander abgesetzt. Da^ 
Herbstholz besteht aus wenigen ZeUreihen und tritt unvermittelt auf. An manchen Stellen sind die Holzzellei: 
von sehr verschiedener Grösse, wodurch das Holz im Querschnitt weniger regelmässig als sonst gebaut er- 
scheint (Taf. XIV [XLI], Fig. 4). Die Breite der Holzzellen wechselt von 0,21 — 0,066 mm, meistens aber 
von 0,039 — ^0,052 mm. Zwischen den Holzzellen sind hier und da Harzzellen eingestreut. Die Markstrahleii 
bestehen aus 2 — 4, seltener aus einer einzelnen Zellreihe. Auf radialem Schnitt sind die mittleren Zellen der 
Markstrahlen 0,026 — 0,031 mm hoch; sowohl die oberen und unteren Zellen derselben, als auch die Zelleu 
derjenigen Markstrahlen, welche nur aus 1—2 Zellreihen bestehen, sind 0,031 — 0,039 mm hoch. Die Tupfe! 
der Markstrahlzellen sind wie bei den vorigen Hölzern beschaffen und in einer Reihe auf den schmäleren, iu 
2—3 Reihen auf den breiteren Markstrahlzellen (Fig. 5). Die Tüpfel der Holzzellen stehen zerstreut in einer 
Reihe auf den schmäleren, in zwei Reihen auf den breiteren Zellen; sie haben einen Durchmesser von 0,013 
bis 0,015 mm. Die Holzzellen enthalten hier und da, vorzüglich aber in der Nähe der Retinit-Gänge, eine dein 
Retinit ganz ähnliche Substanz. Einige mit diesem ganz ähnliche Hölzer, in denen auch Retiniteinschlusse 
vorkommen, besitze ich aus dem Schacht Jekaterinopolje. 

Die nun folgenden Holzarten von Jekaterinopolje zeichnen sich von den zuletzt beschriebenen durch 
etwas dickere Jahresschichten und sehr auffallend dadurch aus, dass die Tüpfelöffnungen sowohl der Holzzelleu 
als auch auf den Markstrahlzellen sehr stark verlängert sind. Ausserdem befinden sich auch in der Zellwaud 
zwischen den Tüpfeln spaltenförmige Streifen. Sonst stimmen die Hölzer mit den vorigen überein und habcu 
auch ebensolche Harzzellen. Ich habe sie zuletzt aufgeführt, weil sie durch die Streifung ihrer Holzzellen 
sehr an die dann folgende Holzart erinnern. 

i. Das eine der hierher gezählten Stücke (Taf. XIII [XL], Fig. 13, 14) hat sehr wechselnd dicke 
Jahresschichten, welche sich durch die stark zusammengedrückten Herbstholzzellen deutlich von einander 
unterscheiden lassen; sie messen 0,25 — 2 mm. Die Breite der Holzzellen beträgt 0,026 — 0,039 mm; in radialer 
Richtung messen die Herbstholzzellen 0,010 — 0,013, die Frfihlingsholzzellen 0,026 — 0,037 mm. Harzzellen 
sind recht häufig. Die Markstrahlen bestehen aus 1 — 6 Zellen, von denen die mittleren schmäleren 0,021 bis 
0,026 mm hoch sind, die breiteren oberen und unteren 0,026 — 0,039 mm messen. In den Markstrahlen be- 
finden sich je nach ihrer und der betreffenden Holzzellen Breite 1 — 2, selten 3 Tüpfel über und nebenein- 
ander; diese Tüpfel der Holzzellen bilden meistens eine, öfters aber auch zwei Reihen. Sie sind ziemlich 
klein, messen 0,010 — 0,015 mm im Durchmesser und stehen etwas entfernt. Die Wand der Holzzellen hat 
zerstreut stehende, im Herbstholze dichtere Spaltstreifen. In den Holzzellen befindet sich zuweilen eine fein- 
körnige Inhaltsmasse. 
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'^^^M k. Ein anderes Holzstück von demselben Fundorte (Jekaterinopolje im Gouvernement Kiew) hat 

>tci. deutlich erkennbare 0,5 — 2 mm breite Jahresringe, welche aber unter dem Mikroskop weniger deutlich abge- 
setzt sind, indem die Zellen im Herbstholz nicht stark zusammengedrückt sind und der üebergang zu denselben 
ganz allmählich erfolgt. Die Holzzellen messen in tangentialer Richtung ungefähr (die schmälsten und breitesten 
nicht gerechnet) 0,026—0,039 mm, in radialer Richtung im Herbstholz 0,018—0,023, im Frühlingsholz 0,039 
bis 0,044 mm. Die Harzzellen sind ziemlich zahlreich, mit dunkelbrauner Masse angefüllt und erscheinen etwas 
breiter als die anstossenden Holzzellen, was darauf hinweist, dass das Holz einem zur Richtung der Mark- 
strahlen rechtwinkeligen Drucke ausgesetzt gewesen ist. Einzelne Holzzellen enthalten eine gelbbraune Sub- 
stanz, welche sich stellenweise angesammelt hat und hier und da Querscheidewände bildet. Die Markstrahlen 
bestehen aus 2 — 4 Zellen, von denen die schmäleren 0,021 — 0,026 mm, die breiteren bis 0,039 mm hoch sind. 
Tüpfel der Markstrahlen und Holzzellen «ind wie bei vorigem gestaltet, nur stehen die letzteren immer ein- 
zeln und sind etwas kleiner, da ihr Durchmesser 0,013 mm nicht übersteigt. Die Streifung der Holzzellen ist 
etwas dichter als bei dem vorher beschriebenen Holze. 



•IL*; .■ 



Cupressinoxylon Brevemi Mercelin. 

Taf.XIV[XLI], Fig. 6-9. 

iBt* Jahresringe deutlich abgesetzt^ massig dick, mit allmählichem Üebergang zum Herbstholz; Harzzellen 

e Li selten; Markstrahlen niedrig, meistens nur aus 1 — 4 Zellenreihen bestehend; ihre Tüpfel klein, zu 1 — 3 über- 
rag! einander; Holzzellen sehr stark und grobgestreift mit entfernt stehenden kleinen Tüpfeln. 
ich 1 Dieses Holz hat nur in einem Stück aus der Braunkohle von Jekaterinopolje im District vonSwe- 

j [i nigorodka, Gouvernement Kiew, vorgelegen, welches dem Berginstitut in St. Petersburg gehört. 

Das Holzstück lässt auf dem Querschnitt gut abgesetzte 0,5 — 1 mm breite Jahresringe erkennen. 
Unter dem Mikroskop erweist sich das Herbstholz aus nicht sehr stark zusammengedrückten und auch nicht 
stärker verdickten Holzzellen zusammengesetzt, so dass an manchen Steilen die Grenze der Jahresringe nicht 
sofort in die Augen springt. Zwischen den Holzzellen befinden sich Harzzellen nur hier und da eingestreut. 
Die Breite der Holzzellen beträgt durchschnittlich nicht über 0,026 mm; die Herbstholzzellen messen in radialer 
Richtung 0,010— 0,015 mm, die Frühlingszellen 0,018—0,021, seltener bis 0,026 mm. Die Markstrahlen sind 
gewöhnlich nur 1 — 4, seltener 5 — 7 Zellen und letztere meistens 0,015 — 0,021 mm hoch ; die breiteren Mark- 
strahlen haben meistens oben und unten eine aus breiteren Zellen bestehende Zellreihe, und auch die nur 
aus 1 — 2 Zellreihen gebildeten Markstrahlen bestehen aus breiteren Zellen. Diese sind 0,023 — 0,026 mm 
hoch. In den Zellen der Markstrahlen befinden sich hier und da Klumpen einer braunen, dem Inhalt der 
Harzzellen gleichen Masse. Die Tüpfel der Markstrahlen sind klein, rund und befinden sich zu 1 — 3 auf dem 
Räume einer Holzzelle übereinander, rücken aber oft auch seitlich ein wenig auseinander. Die Wand der 
Holzzellen ist sehr stark und grob gestreift. Zwischen den Streifen sind die zerstreut stehenden Tüpfelöffnungen 
zu erkennen, deren Hof oft durch die Streifung ganz verdunkelt erscheint. Der Durchmesser der Tüpfel be- 
trägt meistens nur 0,008, seltener 0,010 mm. 

Pityoxylon Kr. 
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"^ Unter diesem Gattungsnamen werden bekanntlich solche fossile Coniferenhölzer zusammengefasst, in 

:i' denen Harzgänge gefunden worden sind. Zwischen den vielen von mir untersuchten Hölzern haben sich nur 

zwei Stücke gezeigt, in denen Harzgänge nachgewiesen werden konnten und welche im übrigen Bau mit dem 
Holz der echten JVnttö- Arten gut übereinstimmen. Obgleich beide Stücke einige Unterschiede aufweisen, 
scheinen dieselben doch zu derselben Art zu gehören. 
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Pityoxyhn mikroporoaum n. sp. 

Taf. XIV [XLI], Fig. 10—13. 

Jahresschichten deutlich abgesetzt, massig dick; üebergang zum Herbstholz allmählich; Markstrahlen 
meist niedrig und aus einer Zellschicht bestehend; die dazwischen zerstreuten, aus mehreren Zellschichten be- 
stehenden Markstrahlen sind bedeutend höher und enthalten einen Harzgang; Harzzellen im Holz nicht vor- 
handen; Harzgänge im Holz nicht selten; Holzzellen dicht gestreift, mit entfernt stehenden kleinen Tüpfeln; 
Tüpfel der Markstrahlen gross, oval, zu 1 — 2 auf die Breite einer Holzzelle, die der oberen und unteren 
Zellen bedeutend kleiner. 

Vorkommen: im eocänen Ziegelthon von Kiew (in der Sammlung des Professor Rogov^icz, hierzu 
Fig. 10, 11), in der Braunkohle von Jekaterinopolje unweit Swenigorodka (Fig. 12, 13; ein Stück davon 
in der geologischen Sammlung der Universität Kiew, ein anderes im Berginstitut zu St. Petersburg). 

a. Das Holz aus dem eocänen Thone Kiew 's ist sehr compact, dunkel schwarzbraun, von Bohrgängen 
ganz durchsetzt, und liegt nur in kleinen Stücken vor. Auf dem Querschnitt sind die Jahresschichten mit 
blossem Auge gut zu unterscheiden und gegen 2 mm breit. Unter dem Mikroskop erscheinen sie weniger 
deutlich abgesetzt, indem die Zellen des Herbstholzes nicht stark zusammengedrückt und deren Wandung kaum 
dicker ist, als die der übrigen Zellen. . Der tangentiale Durchmesser der Holzzellen beträgt 0,026 — 0,031 mm. 
der radiale im Herbstholz 0,013 — 0,018 mm, im Frühlingsholz 0,026 — 0,031 mm. In den Jahresschichten befinden 
sich zerstreute, etwas unregelmässig begrenzte Lücken : es sind die Querschnitte der Harzgänge, welche innen von 
schwärzlicher feinkörniger Masse ausgekleidet sind. Harzzellen sind nicht vorhanden. Auf dem tangentialem Schnitt 
erwiesen sich die Markstrahlen seitlich stark zusammengedrückt und aus 2 — 4, seltener aus 1—6 Zellreihen 
bestehend. Harzgänge in mehrschichtigen Markstrahlen wurden nicht beobachtet, wahrscheinlich nur in Folge 
des in dieser Richtung schlechteren Erhaltungszustandes. Die Wandung der Holzzellen ist fein und dicht ge- 
streift. Ihre Tüpfel stehen sehr entfernt und sind klein, nur 0,008 — 0,010 mm im Durchmesser messend. 
Die Markstrahlen bestehen aus 0,021 — 0,026 mm hohen Zellen, welche nur an einzelnen Stellen vorkonmiende 
Elümpchen einer braunen Substanz enthalten. Die oberen und unteren Zellen in den Markstrahlen sind 
gewöhnlich schmaler, oft nur halb so breit als die übrigen; sie haben kleine ovale Tüpfel, welche zu 1 — 2 auf 
der Breite einer Holzzelle stehen. Die übrigen MarkstrahlzeUen haben grosse ovale, etwas schiefstehende 
Tüpfel, welche einzeln oder zu zweien schief nebeneinander den Raum einer Holzzelle einnehmen. 

b. Ein anderes Holzstück aus der Braunkohle von Jekaterinopolje ist von grau-brauner Farbe und 
80 wenig compact, dass keine guten Querschnitte erhalten werden konnten. Die Breite der Jahresschichten 
schwankt zwischen 0,5 — 2 mm. Auf den Bruchstellen des Holzes sind überall in verticaler Richtung verlaufende 
Harzgänge zu sehen; ausserdem sind auf Bruchstellen, welche tangentiale Richtung haben, zwischen den 
weniger kenntlichen einfachen Markstrahlen mit blossem Auge breitere Markstrahlen zu erkennen, welche Harz- 
gänge einschliessen. Die einfachen Markstrahlen bestehen aus 1 — 7 Zellreihen ; die zusammengesetzten (Fig. 12) 
in verticaler Richtung aus ungefähr 18 Zellreihen, von denen die etwa 9 mittleren sich verdoppeln; beide 
Zelllagen treten in der Nähe der Mitte des Markstrahls auseinander, um den Raum für den Harzgang herzu- 
stellen. Die Zellen der Markstrahlen enthalten unregelmässige Klumpen einer braunen Substanz, welche 
in ihnen zerstreut liegt. Sie sind meistens 0,018 — 0,023, seltener bis 0,026 mm hoch. Ihre Tüpfel sind gross, 
rundlich-oval, schiefliegend, einzeln oder zu zweien auf den Raum einer Holzzelle, und haben schwanzformig 
verlängerte, breite, spaltenförmige Oefihungen. Meistens sind die Markstrahlen oben und unten durch schmälere 
Zellreihen begrenzt, welche mit etwas zahlreicheren und kleineren Tüpfeln versehen sind. Die Holzzellen sind 
in radialer Richtung 0,026 — 0,034 mm, seltener bis 0,039 mm breit. Ihre Tüpfel stehen entfernt, nur hier 
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und da einander etwas genähert, immer einzeln, und haben einen Durchmesser von 0,013 — 0,015 mm. Die 
Wandung der Holzzellen zeigt deutlich grobe Streifung. 

Das zuletzt beschriebene Holz zeichnet sich von dem vorletzten durch reichlicheren Inhalt der Mark- 
strahlzellen, grössere Täpfel der Holzzellen, schwanzformig ausgezogene Tüpfelöffnungen in den Markstrahlen 
und grobe Streifung der Holzzellen aus. Diese Unterschiede scheinen mir aber grösstentheils durch den Er- 
haltungszustand bedingt zu sein. 



Znr Entstehung des Betinites. 

Unter den von mir untersuchten Hölzern enthalten einige, welche sämmtlich zu Oupressinoaylon Merck-^ 
Uni m. gehören, Nester und Gänge, die einen gelbbraunen, im Aussehen dem Bernstein ähnlichen Inhalt führen. 
Herr B. Reikewicz, Laborant der technischen Gesellschaft in Kiew, hat diesen Inhalt untersucht und ihn als 
Retinit bestimmt. Um Aufschluss über die Entstehungsweise dieser Substanz zu erhalten, wurden aus solchen 
Stellen des Holzes, denen Retinit noch anhaftet. Schnitte angefei-tigt. Es erwies sich, dass in den Holzfasern 
eine hellgelbe Substanz auftritt, welche nahe am Retinit-Lager reichlich vorhanden ist und fast alle Holzzellen 
erfüllt, in einiger Entfernung davon in den Zellen spärlicher wird und schliesslich mehr und mehr verschwindet. 
Mit blossem Auge erscheinen die Retinit führenden Holzzellen als hellgelbe, fast weisse Striche innerhalb der 
dunkelbraunen Holzmasse. Wo diese gelben Striche sehr häufig werden und also viele benachbarte Zellen 
mit Retinit angefüllt sind, wird das Holz bröckelig, so dass keine Schnitte angefertigt werden können. Schon 
dies weist darauf hin, dass der Retinit durch Umwandlung der Membranen der Holzzellen entsteht. Unter 
dem Mikroskop ist dieser Inhalt hellgelb und sowohl auf Querschnitten als auch Längsschnitten leicht zu er- 
kennen und von dem Inhalt der Harzzellen zu unterscheiden. Bei auffallendem Licht schimmert der Inhalt 
mit goldgelber Farbe im dunklen Gesichtsfelde des Mikroskopes. Die Umwandlung der Zellmembranen in Re- 
tinit erfolgt fortschreitend, von innen nach aussen. Auf Querschnitten erscheint die Wand der den Retinit ein- 
schliessenden Zellen dünner als die der keinen Inhalt führenden. Zuerst verschwindet die innerste Schicht der 
ZeUwand, und an ihrer Stelle befindet sich dann im Lumen der Zelle ein hellgelber Inhalt. Dieser tritt aber 
auch zuerst nur local auf. Auf Längsschnitten erscheinen in einzelnen Holzzellen nur kleine Stückchen hell- 
gelber Substanz, welche an anderen Stellen häufiger werden und mehr und mehr zu einer compacten Inhalts- 
masse der Holzzelle verschmelzen. 

Hiernach erweist sich der Retinit als Umwandlungsproduct der Holzzellen, woran die Harzzellen und 
deren Inhalt keinen Antheil nehmen, da letztere in nächster Nachbarschaft der den Retinit führenden Holzzellen 
und da, wo sie von diesen eingeschlossen sind, unverändert bleiben. 
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Erklärung der Tafel I [XXVHI]. 



Pflanzenreste aus der Spondylus-ZonQ von Kiew. 

Fig. 1—7. Chondrites Kiewiensis (pag. 6 [288]). 

Fig. 8—19. Posidonia Roffowiczi. Fig. 8, 9, 13 Rhizomstücke ; Fig. 10—12, 14, 15 beblätterte Sprosse;^ Fig. 16—18 Blattstncke; 

in Fig. 16 zwei Blätter nebeneinander liegend; Fig. 18», 19 Blattstücke yergrossert (pag. 8 [290]}. 
Fig. 20. Sphatria Zosterae. Fig. 20a stark vergrössert (pag. 7 [289]). 

Fig. 21, 22. Hysteriumf Zosterae. Fig. 21 auf einem Stengel; Fig. 22 auf einer Wurzel; Fig. 21a und 22a yergrossert (pag. 7 [289]). 
Fig. 23. Eine verzweigte Wurzel (pag. 11 [293]). 



Erklärung der Tafel II [XXIX]. 



Paläontolog. Abb. I. 4. 
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Pflanzenreste aus der Spondj/iu8-Zone von Kiew. 

Fig. 1 — 6. Seqxioia carbonaria. Fig. 1 — 3, 6 beblätterte Aststucke; Fig. 4 ein Stück eines älteren bereits blattlosen Astes; Fig. 5« 
ein Blatt im Längsschnitt, wenig vergrössert; Fig. 5b ein Blatt von der Seite gesehen, starker vergrössert; Fig. 5c die Spitze 
eines Blattes von der Rnckenseite gesehen. Sämmtliche Stücke aus der Sammlung Professor Roeowicz's (pag. 7 [289]). 

Fig. 7. PinitB sp. Sahinianae äff. Eine Zapfenschuppe; Fig. 7a von der Innenseite; Fig. 7b von der Rückenseite gesehen. 
Sammlung Professor Roeowicz's (pag. 8 [290]). 

Fig. 8. Posidonia Rogowiczi. Rhizomstück; r = Wurzeln (pag. 9 [291]). 

Fig. 9—23. Zoster a Kiewiensis. Fig. 9, 10, 13, 16 — 21 Stengelstücke; r =s Wurzeln; in Fig. 21 bei a, b, c Verzweigungen; Fig. 13« 
ein Stengelstück mit Knospe, vergrössert; Fig. 11, 12, 14, 15 Stengelstücke mit dazugehörenden Blättern; Fig. 23 Epi- 
dermisstücke, stark vergrössert — a und b von Blättern, c von einem Stengel (pag. 10 [292]). 



Erklärung der Tafel III [XXX]. 



Pflanzenrest« aas der Spondtflus-Zone von Kiew. 

Fig. 1. Posidonia Rogowiczii Rhizomstück (pag. 9 [291]). 

Fig. 2 — 6. Nipa Burtini, Fig. 2 yar. cordiformis; a die obere Seite des Stackes mit den aufliegenden Kohlenstücken; b dasselbe 
Stack, nachdem die aufliegenden Kohlenstücke und der Steinkem heruntergenommen sind; o der Steinkem dieser Frucht: 
Fig. 3 yar. elliptiea; Fig. 4 yar. clavata; Fig. 5 yar. lanceolata; Fig. 6 durchbrochene Frucht. Sammlung des Profe>äor 
RoGowicz; das Original zu Fig. 3 ist in der Sammlung der Uniyersität Kiew (pag. 12 [294]). 

Fig. 7. Bromelües Dolinskiu a Querschnitt, b Längsschnitt, c Aussenseite; r =3 Wurzeln (pag. 14 [296]). 

Fig. 8, 9. Leguminosüe» Rogowiczi, Fig. 8 der Samen; Fig. 9 Stücke der Fruchtschale. Professor Roeowicz's Sammlung 
(pag. 15 [297]). 



Erklärung der Tafel IV [XXXI]. 



Pflanzenreste aus der Spondifhis-ZonQ von Kiew. 

Pig. 1, 2. Rbizom einer monocotyliscben Pflanze. Fig. la = Wurzeln. Sammlung Professor Rooowicz's (pag. 11 [293]). 

Fig. 3,4. Palaeopyrum incertum. Fig. 3 eine Platte mit zerstreut liegenden Spelzen und Früchten; 8 = die Fruchte; a = Blätter 
von Zostera Kiewiensis; b ^r-. Posidonia Rogowiczi; Fig. 4a — f Spelzen und Bruchstücke derselben vergrössert; a, b, c, f 
solche yon der Bauchseite; d von der Rückenseite; e von der Seitenfläche gesehen; Fig. 4g, h Fruchte vergrössert 
Cpag. 11 [293]). 

Fig. 5. Ficus Kiewiensis, Fig. 5p Erysiphe protogaea^ stark vergrössert. Sammlung des Professor Rooowicz (pag. 14 [296]). 

Fig. 6. Ltguminoaites Rogowiczi, Stücke der Fruchtschale; a und b die beiden Seitenflächen der Frucht; c Durchschnitt der- 
selben. Aus der Sammlung Professor Roeowicz^s (pag. 15 [297]). 

Fig. 7. Mu<iunüe8 Feoßlaktowi. Die Frucht ist auf Va ^^^ natürlichen Grösse verkleinert. Sammlung Professor Rogowicz*s 
(pag. 15 [297]). 



Erklärimg der Tafel V [XXXII]. 



Pflanzenreste aus dem Braunkohlenschacht Jekaterinopolje. 

Fig. 1. Polypodium sp.? (pag. 18 [300]). 

Fig. 2. Lygodium sp.? (pag. 18 [300]). 

Fig. 3, 4. Sequoia Couttsiae. Fig 3a, b, c Aeste; Fig. 4a ein Blatt von der Seite, Fig. 4b ein Blatt im Längsschnitt gesehen: 

beide vergrössert (pag. 19 [301]). 
Fig. 5. Podocarpus Sueasionensis (pag. 19 [301]). 
Fig. 6. Podocarpus Apollinisf (pag. 19 [301]). 
Fig. 7. Pinus (Tsugaf) Dolinskii (pag. 19 [301]). 
Fig. 8. Carex quinquenervis (pag. 19 [301]). 

Fig. 9, 10. Sabal ucrainica. Befindet sich in der Sammlung Professor Roeowicz's (pag. 20 [802]). 
Fi^. 11 — 13. Bromelites DoUnahiu Fig. 11 ein noch beblättertes Stämmchen aus der Sammlung Professor Rogowicz's; Fig. lU 

Ansicht des unteren Endes dieses Stückes; Fig. 12 entblättertes Stengelstuck aus der Sammlung des Berginstituts in 

St. Petersburg; Fig. 13 Stück eines Blattes, Fig. 13b vergrössert (pag. 20 [302]). 
Fig. 14 — 17. Cinnamomum ucrainicum. Fig. 14 nach d^m Gegenabdruck ergänzt (pag. 27 [309]). 



Erklärung der Tafel VI [XXXIII]. 



Paläontolog. Abh. I. 4. 
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Pflanzenreste aus dem Braonkohlenschacht Jekaterinopolje. 

Fig. 1 — 3. Brumeliies Dolinskü. Fig. 1 Längsschnitt; Fig. 2 Querschnitt (beide ungefähr 150 mal vergrossert) ; r = Rinde 
g = Gefassböndel ; Fig. 3a Zellen aus dem Grundgewebe des centralen Gewebekörpers im Querschnitt und Fig. 3d solche 
im Längsschnitt bei 250facher Yergrösserung; Fig. 3b Zellen aus der Rinde im Querschnitt und Fig. 3c solche im 
Längsschnitt bei der gleichen Yergrösserung; Fig. 3e Stuck eines Gefassbündels im Längsschnitt bei ungefähr 250facher 
Vergrösserung (pag. 20 [302]). 

Fig. 4 — 13. Dryopkyllum fuTcinerve, Fig. 13 2 fach vergrössert, um die Nervation besser zu zeigen. Das Original zu Fig. 10 ge- 
hört dem Berginstitut in St. Petersburg (pag. 22 [304]). 

Fig. 14. Hakea myrtUloidM (pag. 25 [307]). 



Erklärung der Tafel VII [XXXIV]. 



Pflanzenreste aus dem Braunkohlenschacht Jekaterinopolje. 

Fig. 1,2,4 — 7. Ficus Bogowiczi. Das Original zu Fig. 5 in der Sammlung Professor Roeowicz's, das zu Fig. 7 im Berg- 
institut zu St Petersburg (pag. 23 [305]). 
Fig. 3. Tetranthera elathrata (pag. 26 [308]). 
Fig. 8, 9. Carya Heeri (pag. 28 [310]). 
Fig. 10. Der Kelch einer Laurinee (pag. 27 [309]). 
Fig. 11. Unbestimmtes Blattstück. 



Erklärung der Tafel VIII [XXXV]. 



J 



Pilanzenreste aus dem Braunkohlenschacht Jekaterinopolje. 

Fig. 1. Ostrya Kiewiensis (pag. 21 [303])/ 

Fig. 2—6, 10. Hakea spathulaia-, Fig. 3r Tergrossert, um die Nervation zu zeigen (pag. 24 [306]). 

Fig. 33, 33a. Eine Hakea-FrvLcht, welche wahrscheinlich zu Yorstefaender Art gehört (pag. 24 [306]). 

Fig. 8, 9. Eucalyptus ohtusifolius (pag. 28 [310]). 

Fig. 11—17. Hakea myrtilloides (pag. 25 [307]). 

Fig. 18, 7? Banksia agastachoides (pag. 25 [307]). 

Fig. 19, 20. Banksia rossica (pag. 25 [307]). 

Fig. 21 — 23. Quercus palaeovirens (pag. 23 [305]). 

Fig. 24—28. Andromtda protogaeaf (pag. 27 [309]). 

Fig. 29 - 32. Lomatia ucrainica (pag. 26 [308]). 

Fig. 34—37. Andromsda Saportana; Fig. 34a, Fig. 36a Yergrössert (pag. 28 [310]). 

Fig. 38. Diospyros brachysepalaf (pag. 27 [309]). 

Fig. 39. Unbestimmtes Blattstäck. 



Erklärung der Tafel IX [XXXVI]. 



Pflanzenabdrücke aus dem Sandstein von Hogilno in Wolhynien. 

Fig. 1—3. Brucbstücke von Famblättern (pag. 30 [312]). 

Fig. 4— 13. Sequoia Couttsiae Yar. robusta; Fig. 13 ist ein junger Fruchtzapfen (pag. 30 [312]). 

Fig. 14. Frenela sp. (pag. 31 [313]). 

Fig. 15. Podocarpus sp. (pag. 31 [313]). 

Fig. 16—21. Dammara Armasehewskii. Fig. 16 ist nach einem Abguss gezeichnet; in Fig. 20, 21 ist der Samen zu sehen 

(pag. 31 [313]). 
Fig. 22—25. Brachtfphyllum sp.? (pag. 32 [314]). 
Fig. 26—27. Andromeda protogaea (pag. 35 [317]). 
Fig. 28. Myrtophylium Montresori (pag. 36 [318]). 
Fig. 29 — 31. Leptotpermües ercusi/ragmus (pag. 38 [320]). 



Tafel X [XXXVII]. 
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Pflanzenabdrücke aus dem Sandstein von Mogilno in Wolbynien. 



Fig. 1—6. Sabal ucrainica (pag. 32 [314]). 

Fig. 7a. ConvaUarites Reineckeoides (pag. 33 [315]). 

Fig. 7b, 0. Leptoapermües spicalua (pag. 37 [3 19]). 

Fig. 8. Laurus primigenia (pag. 34 [316]). 

Fig. 9. Cinnamomum polymorphum (pag. 35 [317]). 



Tafel XI [XXXVIII]. 



Pflanzenabdrücke aus dem Sandstein Ton Mogilno in Wolhynien. 

Fig. 1. Persea speciosa (pag. 34 [316]). 

Fig. 2. Oreodaphne Heen fpag. 35 [317]). 

Fig. 3 — 5. Acer trilobatum var. productum (pag. 36 [318]). 

Fig. 6, 7. Myrtophyllum Montresori (pag. 36 [318]). 

Fig. 8 — 15. Leptospermites spicatus. Fig. 10 — 12 etwas vergrÖssert; Fig. 13 eine vierföcherige Frucht mit danebenliegendem 

Kelchzipfel; Fig. 14 eine dreifacherige Frucht; Fig. 15 Fruchte, welche zum Theil von der Spitze, zum Theil von ihrem 

Grunde gesehen werden (pag. 37 [319]). 
Fig. 16 — 20. Syncarpites ovalis. Fig. 17 mit grösstentheils herausgebrochenen Kernen, bei p der Fruchtstiel; Fig. 18 2 Kerne mit 

ihrer gemeinsamen Hülle; Fig. 19 solche Ton ihrer Spitze aus betrachtet; Fig. 20 2 Kerne Ton der Seite betrachtet, 

schwach Tergrössert (pag. 39 [321]). 



/ 
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Tafel XII [XXXIX]. 



Bituminüse Hölzer. 

Fig. 1 — 7. Cupressinoxyton sequoianwn Mbrcklin (erw.). Fig. 1 ans einem Braunkohlenlager in Kremenez in Wolhynien (das 
Holz ist Ton Pilzbyphen durchsetzt); Fig. 2 aus der Schipilowa-Schlucht beiSalesetz unweit Kremenez; Fig. 3— 5 
aus der Schlucht beiWyschgorod unweit Kiew; Fig. 6 — 7 aus dem eocänen <SJpo7i</y/u«-Tfaone von Kiew (pag. 43 [325]). 

Fig. 8, 9. Cupressinoxylon Sewerzotci Mbrcklin. Aus der Schlucht bei Wyschgorod unweit Kiew (pag. 46 [328]). 

(Sämmtliche Zeichnungen sind ohne Prisma angefertigt, die Vergrosserungen also nur annähernd und durchschnittlich etwas zu gross 

angegeben, h bezeichnet die Harzzellen, r den Retinit, g die Harzgänge). 



Tafel XIII [XL]. 



Bituminöse Hölzer. 

Cupressinoxylon Mervklini. Fig. 1 — 2, 3 — 6, 7 — 8, 9—11, 13 — 14 gehören zu demselben Holzstuck. Sämmtlich Hölzer aus der 
Braunkohle des Schachtes Jekaterinopolje (pag. 47 [329]). 

(Sämmtliche Zeichnungen sind ohne Prisma angefertigt, die Vergrösserungen also nur annähernd und durchschnittlich etwas zu^ gross 

angegeben, h bezeichnet die Harzzellen, r den Retini t, g die Harzgange. 



Tafel XIV [XLI]. 
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Bituminöse Hölzer. 

Fig. 1 — 3. Cupreasinoxylon glyptoatrobinum. Aus dem Braunkoblenschacht Jekaterinopolje (pag^. 47 [329]). 

Fig. 4, 5. Cupressinoxylon Mereklini. Aus der Braunkohle von Shurowka im Gouvernement Kiew (pag. 50 [332]). 

Fig. 6 — 9. Cupressinoxylon Brevemi fünKCKisi-vk. Aus der Braunkohle des Schachtes Jekaterinopolje. Das Original befindet sieb 

im Berginstitut zu St. Petersburg (pag. 5 1 [333]). 
Fig. 10—13. Piti/oxylon mikroporosum. Fig. 10—11 au8 dem Spondylus-Tlion Ton Kiew; Fig. 12 — 13 aus der Braunkohle des 

Schachtes Jekaterinopolje (pag. 52 [334]). 

(Sämmtliche Zeichnungen sind ohne Prisma angefertigt, die Vergrösserungen also nur annähernd und durchschnittlich etwas zu c:ross 

angegeben, h bezeichnet die Harzzellen, r den Retinit, g die Harzgänge). 
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